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  IN DER ZEITFALLE


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr aus der Zukunft kommt«, sagte Diederich. Er saß auf dem Stuhl in Zimmer 5 und blickte kopfschüttelnd von Liv zu Tom.


  Zugegeben, die beiden sahen schon ein bisschen anders. aus als die Menschen, die sich im Jahr 1927 nach der neusten Mode kleideten. Mit Knickerbockerhosen und Schiebermütze, zum Beispiel. So wie Diederich selbst. Oder mit Leinenanzug und Strohhut. Und die elegante Damenwelt bevorzugte schmal geschnittene Kleider, lange Perlenketten und tief in die Stirn gezogene Hüte.


  Doch auch wenn man die Kleidung außer Acht ließ, waren Toms dunkle Haare deutlich länger als es in den Zwanzigerjahren üblich war. Jedenfalls bei fünfzehnjährigen Jungs. Und seine Brille mit dem dicken, schwarzen Gestell war ein richtiges Unikum. Sonst trug man gemeinhin Brillengestelle aus. dünnem Draht.


  Und Liv… Dass sie aus dem Rahmen fiel, war offenkundig. Mit ihren wilden Frisuren und ungewöhnlichen Ausdrücken hätte Diederich eigentlich sofort merken müssen, dass sie anders war als alle anderen Mädchen. Vermutlich hatte er sich gerade darum Hals über Kopf in sie verliebt – in die verrückte Liv, die ständig »cool« sagte, auch wenn ihr gar nicht kalt war.


  Wenn man verliebt ist, kann man einfach nicht mehr klar denken, dachte Diederich und lächelte Liv an.


  Tom räusperte sich und schaute verlegen in die Luft.


  Wahrscheinlich denkt er jetzt an Anna, überlegte Diederich.


  Er wollte seinen Freund nicht unnötig quälen und versuchte, etwas Unverfängliches zu sagen. »Meine Gegenwart ist eure Vergangenheit. Das ist doch verrückt! Ich meine, dass ihr durch die Zeit reisen könnt, ist einfach unbeschreiblich!«


  »Aber hallo«, erwiderte Liv. »Wir können sogar zum Mond fliegen!«


  »Was? Zum Mond?« Diederich machte große Augen.


  »Nicht mit unserer Zeitmaschine«, stellte Tom klar. »Und wir schon gar nicht.«


  »Sondern?«, fragte Diederich. Er war fasziniert von den Geschichten, die Liv ihm aus der Zukunft erzählte.


  »Na ja«, meinte Tom. »Es stimmt zwar, dass im Sommer 1969 die ersten Menschen auf dem Mond gelandet sind –aber Reisen durchs Weltall sind nur etwas für speziell ausgebildete Astronauten.«


  Liv verdrehte die Augen. Das war mal wieder typisch Tom. Er war ein wandelndes Lexikon. Mit einer verhängnisvollen Vorliebe für Naturwissenschaften. Liv musste grinsen, als sie daran dachte, wie Tom ihrer besten Freundin eine Liebeserklärung gemacht hatte. Erst hatte er Anna zu einem romantischen Picknick an den Strand eingeladen, und dann war ihm nichts Besseres eingefallen, als ihr von Kationen und Anionen zu erzählen. Von elektrisch geladenen Teilchen, die sich gegenseitig anziehen… Ausgerechnet! Aber – hey! – am Ende hatte es doch geklappt. Anna und Tom waren inzwischen ein Paar. Besser gesagt könnten die beiden ein Paar sein, wenn Anna bei einem Solotrip in die Vergangenheit nicht spurlos verschwunden wäre.


  »Wir müssen Anna finden«, murmelte Tom.


  »Hey, kannst du meine Gedanken lesen?«, rief Liv und wandte sich Diederich zu. »Tom wird mir langsam unheimlich. Erst Bastler, dann Erfinder – und nun auch noch Hellseher!«


  Schon als kleines Kind hatte Tom ständig an irgendetwas herumgeschraubt. Und im Laufe der Jahre hatte er seine Familie und Freunde mit immer schrägeren Erfindungen gequält. Beispielsweise mit einem selbst entwickelten Navigationssystem für das Auto seiner Mutter. Oder mit einem sehr speziellen Wecker, der einem mit einer Spritzpistole kaltes Wasser ins Gesicht sprühte, wenn man ihn nicht rasch genug ausschaltete.


  Seine größte Erfindung war jedoch die Zeitmaschine – eine imposante Metallkapsel, mit der Tom, Anna und Liv aus dem Jahr 2012 ins Jahr 1927 gereist waren. Und zwar, um Professor Magellan zu retten. Der war – wie sich herausgestellt hatte –niemand anders als Tom selbst. Doktor Tom Kepler als alter Mann mit wirren grauen Haaren, um genauer zu sein. Tom alias Magellan war nämlich irgendwann in der Zukunft zurück in die Zwanzigerjahre gereist. Und 1927 hatte ihn Robert Leopold, der heimtückische Besitzer des Hotels 13, mit der Zeitmaschine noch weiter in die Vergangenheit befördert. Von dort hatte der Professor eine Postkarte an Tom geschickt. Eine Postkarte, die Tom als Kind im Garten seiner Eltern gefunden hatte.


  »Lieber Tom!«, war auf dem Schriftstück zu lesen. »Diese Nachricht ist meine letzte Hoffnung. Nur eine Person auf der Welt kann mir noch helfen – du! Sprich mit niemandem darüber. Schon gar nicht mit Richard. Es geht um Leben und Tod! Mach dich in acht Jahren auf den Weg zum Hotel13. Suche die Kiste. Finde Zimmer 13.«


  Tom hatte die geheimnisvolle Postkarte acht Jahre lang gehütet wie einen Schatz. Bis die Zeit gekommen war, den Auftrag zu erfüllen. Dann hatte er sich auf den Weg gemacht und als Ferienjobber im Hotel13 angeheuert. Genau wie Anna. Und Liv. Die war ein paar Tage später ebenfalls dazugestoßen. Zum Glück – denn die drei Freunde waren das ideale Team. Sie ergänzten sich perfekt, und es gelang ihnen tatsächlich, Magellans Geheimnis Schritt für Schritt zu lüften.


  »Du musst Diederich unbedingt Magellans Brief zeigen«, sagte Liv zu Tom.


  »Ein Brief?«, fragte Diederich und schob seine Mütze aus der Stirn. »Von Magellan?«


  »Ja, ein Brief, der aus dem Jahr 1850 stammt«, rief Liv aufgeregt. »Mit einem Foto von Tom, das 2012 aufgenommen wurde. Das ist doch voll der Hammer, oder?«


  »Allerdings«, meinte Diederich und beobachtete gespannt, wie Tom einen braunen Umschlag aus seiner Jacke holte.


  Tom zog ein vergilbtes Blatt Papier heraus und faltete es vorsichtig auseinander. »Lieber Tom«, las er vor. »Wenn du das hier liest, dann bin ich – und somit auch du – in der Maschine gelandet, und wir sitzen im Jahr 1850 fest. Ich weiß nicht, was mit Anna passiert ist, aber ich hoffe, es geht ihr gut. Reise mir nicht nach! Hier kommt man nämlich nie wieder weg. Ich bin krank, und mein Körper wird zusehends schwächer. Die Ärzte in dieser Zeit können nicht mehr viel für mich tun. Zusammen mit diesem Brief erhältst du auch ein Heft. Baue den Zeitregler in die Maschine, so wie ich es darin beschrieben habe. Dann reise zu dem Zeitpunkt, kurz bevor ich in die Kapsel gestoßen werde, und lasse es nicht zu. Nur so können wir verhindern, dass ich – und somit also auch du – im Jahr 1850 gefangen bin. Grüße… Doktor Tom Kepler alias Magellan.«


  Diederich war erst einmal sprachlos. »Wie seid ihr zu diesem Brief gekommen?«, fragte er schließlich.


  »Das ist eine längere Geschichte«, erklärte Tom. »Magellan hat einen Notar beauftragt, mir den Brief zu geben.«


  »Und der war so nett, Zimmer 5 für uns zu mieten«, ergänzte Liv. »Damit wir ein sicheres Plätzchen im Hotel13 haben.«


  »Hmmm«, machte Diederich und dachte über den Brief des Professors nach. »Magellan steckt also im Jahr 1850 fest… Ohne den Zeitregler ist er verloren… Und wo der Zeitregler ist, das weiß nur Anna.«


  »Ganz genau«, nickte Tom und atmete tief durch.


  Diederich erinnerte sich an den Brief, den Anna beim Empfangschef von Hotel13 hinterlassen hatte. Darin teilte sie ihren Freunden mit, dass Robert Leopold, der heimtückische Hotelbesitzer, Magellan mit der Zeitmaschine in die Vergangenheit befördert hatte. »Herr Leopold hat den Zeitregler an sich genommen, und Anna ist ihm gefolgt«, murmelte Diederich. »In der gleichen Nacht hat es den Unfall gegeben, bei dem Herr Leopold von der Kutsche überfahren wurde. Und Anna wurde schwer verletzt ins Krankenhaus gebracht…«


  »Wo Paul Leopold sie kurz darauf abholte«, fuhr Tom verbittert fort.


  »Direkt vor unserer Nase hat er sie weggeschnappt«, rief Liv.


  Tom ballte die Faust, als er daran dachte, wie knapp sie Anna verpasst hatten.


  »Dieser Paul ist ganz schön gerissen«, brummte er. »Ich meine, Anna als Familienmitglied auszugeben, war ein genialer Schachzug von ihm.«


  »Ich verstehe nur nicht, warum Anna einfach so mit ihm gegangen ist«, warf Liv ein.


  »Vielleicht, weil sie ihm auf den Fersen bleiben will«, schlug Diederich vor.


  »Vielleicht«, brummte Tom. »Aber ich hätte es lieber gesehen, sie wäre zu uns zurückgekommen. Dann könnten wir nämlich gemeinsam nach dem Zeitregler suchen. Jetzt müssen wir erst mal herauskriegen, wo Paul sie versteckt.«


  »Ich glaube nicht, dass er sie schon weggebracht hat«, meinte Liv. »Sie muss noch irgendwo hier im Hotel sein.«


  »Ja«, nickte Tom und lachte bitter. »Unter dem Namen Amalia Hennings. Und wenn wir sie nicht rechtzeitig finden, wird sie für den Rest ihres Lebens in diesem verfluchten Hotel eingesperrt sein.«


  Liv musste unwillkürlich an die alte Frau Hennings aus der Gegenwart denken. Diese verwirrte Greisin mit den langen weißen Haaren war niemand anders als Anna, die fünfundachtzig Jahre lang als Gefangene der Leopolds im Hotel13 lebte. An den Rollstuhl gefesselt. Ohne einen blassen Schimmer, wer sie wirklich war.


  »Wir werden Anna befreien«, sagte Liv entschlossen. »Wenn sie im Hotel ist, dann finden wir sie auch. Hey, Leute, so groß ist der Laden hier nun wirklich nicht!«


  »Das wird allerdings nicht so leicht«, warf Diederich ein und dachte an den neuen Hotelchef. »Paul Leopold nimmt seine Aufgaben nämlich ziemlich ernst.«


  »Fast so ernst wie sein Vater«, pflichtete Liv ihm bei.


  »Und sein Spürhund fletscht bereits die Zähne«, meinte Tom, dem es beim bloßen Gedanken an Mister X einen Schauer über den Rücken jagte. »Vergesst nicht, dass Mister X ein kaltblütiger Killer ist!« Tom sprach in klarem und deutlichem Ton und blickte Liv und Diederich eindringlich an. »Nehmt euch in Acht vor ihm!«


  Liv nickte wortlos.


  »Zum Glück kommt heute mein Vater zurück«, murmelte Diederich. »Vielleicht kann er uns helfen…«


  »Auf gar keinen Fall!«, unterbrach ihn Tom. Seine Augen funkelten. »Niemand außer uns darf von dem Geheimnis erfahren. Auch dein Vater nicht!«


  Diederich schluckte. »Einverstanden«, antwortete er und schaute seine Freunde ernst an. »Ich gebe euch mein Wort.«


  Tom saß auf dem Bett in Diederichs Hotelzimmer und blätterte in Magellans geheimen Bauplänen für die Zeitmaschine.


  »Hier«, sagte Diederich und warf Tom eine Umhängetasche zu. »Damit du die Zeichnungen nicht so offensichtlich mit dir herumträgst.«


  »Danke«, antwortete Tom und wollte die Pläne gerade in der Tasche verstauen, als jemand an die Tür klopfte.


  »Das muss mein Vater sein«, rief Diederich und eilte zur Tür.


  Tom sprang sofort vom Bett auf und strich sich das Haar zurecht. Liv duckte sich hinter Diederichs Rücken. Sie war ziemlich aufgeregt und wollte einen guten Eindruck bei Diederichs Vater machen. Als Diederich die Tür öffnete, hielt sie die Luft an. Doch auf dem Flur stand nur ein voll beladener Wagen mit Gepäck.


  »Cool, dein Vater ist 'n Kofferwagen«, lachte sie und atmete erleichtert auf. »Zum Glück siehst du ihm nicht ähnlich.«


  Diederich grinste. »Er kommt gleich hoch«, erklärte er. »Dann könnt ihr ihn kennenlernen.«


  »Oh… äh… ich glaube, die Begegnung mit dem Kofferwagen war echt schon intensiv genug«, stammelte Liv. »Ich muss mich erst mal ausruhen… und spazieren gehen… und zu mir finden… und dann kann ich viell...«


  »Ganz ruhig, Liv«, sagte Diederich und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Er ist wirklich nett.«


  Liv kam nicht dazu, sich zu beruhigen, denn in diesem Augenblick ertönte eine kräftige Männerstimme mit einem starken amerikanischen Akzent. »Na, ihr habt's ja hier gemütlich«, rief Diederichs Vater und betrat das Zimmer.


  »Das ist mein Vater«, verkündete Diederich stolz. »Winston von Burghart.«


  Tom stockte der Atem, als er den Mann im dunkelbraunen Nadelstreifenanzug sah. Mit seinem teuren Westernhut und den schmal geflochtenen Lederbändchen, die er als Cowboykrawatte um den Hemdkragen trug, sah er aus wie ein texanischer Ölbaron. Doch Tom wusste, wer sich hinter der freundlichen Fassade verbarg – ein gerissener Geschäftsmann, der nur an einem interessiert war: Magellans Zeitmaschine. Tom hatte mit eigenen Augen gesehen, wie der Amerikaner sich mit Robert Leopold getroffen hatte. Er war den beiden heimlich gefolgt und hatte ihr Gespräch belauscht. Dabei hatte er erfahren, dass Winston von Burghart dem Hoteldirektor schon eine riesige Menge Geld gegeben hatte. Als Anzahlung für Magellans bahnbrechende Erfindung. Und nun wartete der Amerikaner ungeduldig auf die Fertigstellung dieser Erfindung. Tom war fest davon überzeugt: Die Zeitmaschine war der eigentliche Grund dafür, dass Diederichs Vater sich im Hotel13 aufhielt. Und falls es ihm gelingen würde, die Zeitmaschine in seinen Besitz zu bringen, bevor Tom und Liv Anna gefunden hatten, würden die drei Freunde es nicht mehr schaffen, in die Gegenwart zurückzukehren. Dann wären sie im Jahr 1927 gefangen. Und Professor Magellan würde sterben.


  Tom schluckte. Er musste unbedingt Liv warnen. So schnell wie möglich. Sie durfte sich auf gar keinen Fall verplappern. Und vor allem durfte sie Diederich nicht mehr vertrauen… Womöglich steckte er mit seinem Vater unter einer Decke!


  2

  VERSUCHE, DICH ZU ERINNERN!


  »Mein Sohn«, rief Winston von Burghart. »Stell mir deine Freunde doch mal vor!«


  »Wie unhöflich von mir«, lachte Diederich und rieb sich nervös die Hände. »Also, das ist Liv.«


  Gespannt beobachtete er, wie sein Vater auf das Mädchen reagieren würde, dem Diederichs Herz gehörte.


  »Guten Tag«, sagte Winston von Burghart freundlich und streckte Liv die Hand entgegen.


  Doch Liv war so aufgeregt, dass sie Diederichs Vater mit einem Hip-Hop-Handshake begrüßte.


  »Yo, Herr von Burghart, was geht?«, meinte sie flapsig. »Wir … äh … chillen … hier …«


  Winston von Burghart blickte irritiert von Liv auf seine Hand. She’s a beautiful girl, dachte er. Aber Manieren hat sie nicht. Ein wohlerzogenes Mädchen hätte ihm zur Begrüßung anständig die Hand gegeben und einen Knicks gemacht.


  »Und das ist Tom«, fuhr Diederich fort.


  »Guten Tag, Tom«, meinte Herr von Burghart und reichte dem Freund seines Sohnes die Hand.


  Tom schüttelte sie zögernd.


  Wenigstens weiß der Junge, was sich gehört, dachte Herr von Burghart. »Angenehm.«


  Er lächelte Tom freundlich an. Dann fiel sein Blick auf die Baupläne, die hinter Tom auf dem Hotelbett lagen.


  »Aha«, meinte er und ergriff Magellans Zeichnungen. »Was haben wir denn da Interessantes?«


  »Nichts«, widersprach Tom hastig und nahm Diederichs Vater die Baupläne wieder ab. »Das ist… nichts von Belang.«


  »Da stehen wohl sehr wichtige Dinge drauf, hm?«, zwinkerte der Amerikaner.


  »Ach, n-n-nein«, stotterte Tom, während er die Blätter in die Umhängetasche steckte, die Diederich ihm gegeben hatte. »Nur… Gedichte. Ich… bin nämlich ein Dichter…«


  »Ein Dichter«, wiederholte Winston von Burghart und schaute Tom verwundert an. »Und was schreibst du für Gedichte?«


  »Och, alles Mögliche«, wich Tom aus.


  Aber der Amerikaner ließ nicht locker.


  »Lies mir doch mal eins vor«, sagte er. »Ich bin ein großer Fan von Poesie. Diederichs Mutter – Gott hab sie selig – hat ebenfalls gerne Verse verfasst. Mit außerordentlichem Talent…«


  »Ach, Vater«, mischte Diederich sich ein. »Lass gut sein. Tom trägt seine Gedichte nicht gerne vor.«


  »Na gut«, meinte Herr von Burghart, und Tom atmete erleichtert auf. Doch plötzlich streckte ihm der Amerikaner fordernd die Hand entgegen und fuhr fort: »Vielleicht lässt er ja mich eins seiner Gedichte lesen.«


  Tom wusste nicht, wie er aus dieser Nummer wieder herauskommen sollte.


  »Nein… nein«, sagte er und drückte die Tasche mit den Bauplänen fest an sich. »Das… wäre mir noch unangenehmer.«


  Herr von Burghart zog seine Hand allerdings nicht zurück. Wenn er etwas wollte, dann bekam er es auch.


  »Also gut«, murmelte Tom nach kurzem Zögern. »Eins lese ich Ihnen vor.«


  Liv schaute erschrocken zu Diederich. Der konnte jedoch auch nichts machen und zuckte nur hilflos mit den Achseln. Gespannt beobachteten die beiden, wie Tom die Baupläne hervorkramte. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass Herr von Burghart keinen Blick darauf werfen konnte. Dann holte Tom tief Luft und tat so, als würde er vom obersten Blatt ablesen


  »Alle meine Entchen… schwimmen auf dem See«, begann er, »dann… äh… schwimmt da noch ein Lama… und ein kleines Reh.«


  Diederich hatte Mühe, nicht laut loszubrüllen, während Liv sich auf die Lippen biss und verhalten Beifall klatschte.


  Herr von Burghart war sprachlos. Was hatte Diederich sich da für schräge Vögel angelacht? Eigentlich war Winston immer froh, wenn sein Sohn Freundschaften schloss und sich amüsierte. Er hatte lange genug unter dem Tod seiner Mutter gelitten. Und seit Diederichs Schwester in einem Schweizer Internat war, zog er mit seinem Vater von Ort zu Ort. Immer zwischen Amerika und Europa hin und her. Je nachdem, wo Winstons Geschäfte die beiden von Burgharts hinführten. Durch das ständige Reisen war es für Diederich schwierig, sich einen Freundeskreis aufzubauen. Umso mehr freute es Herrn von Burghart, dass sein Sohn sich im Hotel13 so wohl fühlte. Aber bitte nicht mit diesen beiden Verrückten!


  »Tja… so weit, so gut«, meinte Tom und wollte die Baupläne wieder in seiner Tasche verstauen.


  Dabei rutsche ihm allerdings ein Papier durch die Finger und landete direkt vor Winston von Burgharts Füßen. Liv bückte sich sofort, um das Papier an sich zu nehmen. Doch Diederichs Vater war schneller.


  »Hm«, machte der Amerikaner, als er sah, dass das Blatt mit mathematischen Berechnungen und technischen Konstruktionszeichnungen übersät war. »Das sieht eher nach höherer Mathematik als nach Gedichten aus.«


  Diederich hielt die Luft an. Er schaute zu Liv, und sein Blick sagte: Bitte, bitte, mach was! Schnell!


  »Äh… Stimmt«, stammelte Liv. »Tom ist richtig gut in Mathe… Und ein genialer Erfinder…«


  Tom schaute sie erschrocken an. Sie würde doch nicht etwa das Geheimnis der Zeitmaschine verraten?


  »Darum hat Tom einen neuen Kunststil erfunden«, fuhr Liv fort. »Er versucht, Mathematik mit Gedichten zu verbinden.«


  »Genau«, pflichtete Tom ihr bei. »Eine ganz neue Stilrichtung… Ich bin sozusagen ein Vorkämpfer dieser Kunstform.«


  »Interessant«, brummte Herr von Burghart. »Und wie heißt diese… Kunstform?«


  »M-Mathema... L-Lyrik«, stotterte Tom. »Äh… ja… genau, Mathemalyrik.«


  Diederich atmete auf. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt auf Toms Täuschungsmanöver hereinfallen, dachte er.


  Sein Vater dagegen sah nicht so überzeugt aus. Er zog die Brauen hoch und schaute skeptisch von Tom zu Liv. Dann wandte er sich wieder seinem Sohn zu. »Begleitest du deinen Vater zum Essen?«, schlug er vor. »Deine Freundin und… dieser Dichter da… sind eingeladen.«


  Liv nickte eifrig. Sie war erleichtert, dass alles so gut gelaufen war. Und Diederichs Vater fand sie eigentlich richtig nett. Umso weniger konnte sie verstehen, warum Tom die Einladung ablehnte.


  »Das ist wirklich sehr liebenswürdig von Ihnen«, sagte er, »es ist nur so: Ich habe leider keine Zeit.«


  »Ich bestehe darauf«, erwiderte Herr von Burghart.


  Aber Tom stürzte bereits aus dem Zimmer.


  »Bin gleich wieder da«, murmelte Liv, warf Diederich einen entschuldigenden Blick zu und folgte Tom. »Sag mal, warum bist du denn so unhöflich?«, zischte sie, als sie Tom auf dem Flur einholte. »Das ist der Vater von Diederich! Was soll er von uns denken?«


  »Weißt du denn überhaupt, mit wem wir es zu tun haben?«, herrschte Tom sie an.


  Doch leider hatte er keine Gelegenheit mehr, es Liv zu erklären. Denn Winston von Burghart kam gerade aus Diederichs Zimmer.


  »Seid ihr so weit?«, fragte der Amerikaner, während sein Sohn die Zimmertür hinter sich schloss.


  Liv blickte Tom beschwörend an. »Bitte«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Tu's für mich!« Tom beschloss, ihr den Gefallen zu tun.


  »Also gut«, brummte er.


  So konnte er wenigstens kontrollieren, dass sie nichts Falsches sagte.

  



  Paul Leopold saß auf einem Stuhl neben dem Bett und blickte auf das geheimnisvolle Mädchen, das sein Gedächtnis verloren hatte.


  »Wer bist du?«, murmelte er. »Was hast du mit meinem Vater zu schaffen gehabt?«


  Doch er bekam keine Antwort. Die Unbekannte schlief. Paul wusste nur, dass sie in den Unfall verstrickt war, bei dem sein Vater ums Leben gekommen war. War sie vielleicht sogar für seinen Tod verantwortlich? Hatte sie Robert Leopold womöglich vor die Pferdekutsche gestoßen? Damit er seinem Sohn nicht mehr über das Geheimnis von Zimmer 13 verraten konnte?


  Paul stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab.


  »Ach, Vater«, jammerte er. »Warum hast du mich hier alleine zurückgelassen? Mit einem Hotel, für dessen Leitung mir die Erfahrung fehlt, und mit einem Berg Schulden! Wie soll ich das nur schaffen?«


  Paul trat ans Fenster und blickte über die Dünen. Der Wind strich über die Gräser im Sand, und am Himmel zogen ein paar Wolken auf, die die Badegäste bald vom Strand ins Hotel treiben würden. Das war gut fürs Geschäft. Aber es reichte nicht, um aus den roten Zahlen zu kommen.


  »Wenn ich nur wüsste, was du vorgehabt hast, Vater«, murmelte Paul.


  Er dachte an den Augenblick, in dem er seinen Vater zum letzten Mal gesprochen hatte. Es war in der Hotelhalle gewesen. Robert Leopold hatte ein Bündel aus grobem Leinenstoff unter dem Arm gehabt.


  Es ist so weit, mein Sohn, hatte er zu Paul gesagt. Wir werden reich!


  Paul hatte wissen wollen, was sein Vater damit meinte. Doch der hatte es so eilig gehabt, dass er nur so viel gesagt hatte: Das Geheimnis von Zimmer 13 gehört nun uns. Uns ganz allein. Und mit einem Blick auf das Bündel unter seinem Arm hatte er hinzugefügt: Später werde ich dir mehr erzählen. Jetzt muss ich allerdings erst mal das hier in Sicherheit bringen.


  »Später«, wiederholte Paul und lachte bitter. »Leider hat es nie ein Später gegeben. Du hast das Geheimnis mit dir ins Grab genommen. Und die einzige Möglichkeit, wie ich an unseren Reichtum kommen kann, ist sie.«


  Paul drehte sich um und blickte auf das schlafende Mädchen. Das Mädchen, das durch den Unfall sein Gedächtnis verloren hatte. Das Mädchen, dem Mister X den Namen Amalia Hennings gegeben hatte.


  »Wach endlich auf«, murmelte Paul. »Ich habe nicht ewig Zeit…«


  Er öffnete das Fenster und ließ ein wenig frische Seeluft herein. Die Möwen kreischten, und in der Ferne war das Rauschen des Meeres zu hören. Paul wusste nicht, wie lange er einfach so dastand. Irgendwann bemerkte er, wie das Mädchen sich bewegte. Sofort schloss er das Fenster und setzte sich ans Bett.


  »Wie geht es dir, Amalia?«, fragte er mit gespielt sanfter Stimme.


  Das Mädchen hatte Mühe, die Augen offen zu halten.


  »Mach dir keine Sorgen«, erklärte er. »Du bist in Sicherheit. Bei mir. Im Hotel13.«


  »Mein… Kopf«, stöhnte das Mädchen und fasste sich an die Stirn.


  »Du hattest einen Unfall«, erklärte Paul. »Kannst du dich daran erinnern?«


  Aber die Unbekannte antwortete ihm nicht. Sie schien wieder in die Bewusstlosigkeit abzudriften.


  »Versuche, dich zu erinnern!«, sagte Paul, diesmal in energischerem Ton. Er wollte verhindern, dass sie wieder einschlief. »Du warst hinter einem Mann her«, fuhr er fort und zog ein Foto aus der Tasche, das seinen Vater zeigte. »Hinter diesem Mann. Was weißt du über ihn?«


  Die geheimnisvolle Fremde blickte eine Weile auf das Bild von Robert Leopold. »Er… sieht aus… wie ein Reptil«, murmelte sie schließlich.


  Paul wäre am liebsten vor Zorn aufgesprungen. Doch er musste Ruhe bewahren, sonst würde er gar nichts erreichen. »Schau dir das Foto ganz genau an«, forderte er das Mädchen auf. »Wer ist das?«


  Das Mädchen runzelte die Stirn.


  Denkt sie nun nach? Oder dämmert sie bereits wieder weg?, überlegte Paul.


  »Tom?«, meinte das Mädchen schließlich.


  Das ist ja nicht zum Aushalten, dachte Paul. »Nein, das ist Herr Leopold«, herrschte er das Mädchen an. »Und er hatte ein Bündel bei sich, das seit dem Unfall verschwunden ist. Hat er es irgendwo versteckt? Oder du vielleicht?«


  »Ich… weiß… es wirklich nicht«, stammelte das Mädchen. »Wer ist Tom?«, fragte es mit letzter Kraft. Dann verlor es wieder das Bewusstsein.


  »Das weiß ich doch nicht«, antwortete Paul genervt. »Mich interessiert, was mit dem Bündel ist!«


  Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf die nächste Gelegenheit zu warten. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seufzte. »Irgendwann wirst du dich hoffentlich erinnern…«


  Es dämmerte bereits, als jemand an die Tür klopfte.


  »Ich bin's«, raunte eine Männerstimme.


  Paul schreckte hoch und ging zur Tür, um dem Mann zu öffnen, der ihm dabei helfen sollte, das Geheimnis seines Vaters zu lüften. Und lästige Hindernisse aus dem Weg zu räumen.


  »Hat Sie jemand gesehen?«, fragte Paul, als Mister X das Zimmer betrat.


  »Sehe ich etwa aus wie ein Amateur?«, gab der hagere Mann mit der blassen Gesichtsfarbe zurück. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Sein schütteres graues Haar klebte streng zurückgekämmt am Schädel. Er kniff die Augen zusammen und ließ seinen prüfenden Blick von dem schlafenden Mädchen zu Paul wandern. »Und? Hat sie schon was erzählt?«, wollte er wissen.


  »Nein«, erwiderte Paul. »Nichts Sinnvolles, jedenfalls.«


  »Früher oder später müssen wir sie wegschaffen«, meinte Mister X. »Es ist zu riskant hier. Gerade habe ich Winston von Burghart gesehen. Er saß mit seinem Sohn im Restaurant. Der dunkelhaarige Junge und das vorlaute Mädchen waren auch dabei. Ich wette, die hecken einen Plan aus, wie sie unsere Unbekannte hier befreien können.«


  3

  ZWEI FLIEGEN MIT EINER KLAPPE


  »Wenn sie Amalia finden, können wir das Geheimnis meines Vaters vergessen«, meinte Paul und blickte besorgt von der mysteriösen Fremden, die bewusstlos im Bett von Zimmer 20 lag, zu seinem skrupellosen Verbündeten.


  Mister X strich sich mit der Hand übers Kinn. »Schmeiß die drei einfach raus. Es ist dein Hotel. Und wenn sie nicht mehr reindürfen, dann können sie Amalia auch nicht mitnehmen.«


  »Aber Diederich kann ich kein Hausverbot erteilen«, wandte Paul ein. »Er ist Winston von Burgharts Sohn.«


  »Ja«, murmelte Mister X und überlegte. Plötzlich trat ein gefährliches Funkeln in seine Augen. »Herr von Burghart will bestimmt nicht, dass seinem Sohn etwas passiert. Das ist sein wunder Punkt.«


  Paul lief ein Schauer über den Rücken. Er wagte eigentlich gar nicht zu fragen, was der finstere Mister X mit Diederich vorhatte. Doch er hatte keine Wahl. »Haben Sie eine Idee, wie wir ihn loswerden können?«


  »Entführen«, grinste der Ganove. »Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  »Ich verstehe nicht«, meinte Paul.


  »Ganz einfach«, sagte Mister X. »Einfach und genial zugleich. Eine Entführung würde uns nämlich zwei Vorteile verschaffen: Zum einen gäbe es einen weniger, der das Mädchen sucht – und zum anderen hätten wir endlich etwas gegen Winston von Burghart in der Hand. Etwas, was ihn eine Weile ablenkt.«


  »Gar keine schlechte Idee«, murmelte der junge Hoteldirektor.


  Er dachte an den Amerikaner, der ein Geschäftspartner von Pauls Vater gewesen war. Winston von Burghart hatte Robert Leopold bereits so viel Geld gegeben, dass er das Hotel13 gleich zweimal hätte kaufen können. Und als Gegenleistung hatte Robert Leopold versprochen, dem Amerikaner ein wichtiges Objekt zu besorgen. Etwas Kostbares, was sich in Zimmer 13 befand.


  Du hast vier Tage Zeit, hatte Winston zu Paul gesagt. Wenn du mir das Objekt bis dahin nicht aushändigst, werde ich Hotel13 übernehmen und dich auf die Straße setzen!


  Das war nun zwei Tage her. Die Zeit wurde knapp. Und Paul hatte keine Ahnung, worum es sich bei dem Objekt handelte. Er wusste ja nicht einmal, wo sich dieses geheimnisvolle Zimmer 13 befand. Allerdings hatte er eine Vermutung. Er nahm an, dass das Objekt, auf das der Amerikaner so erpicht war, sich in dem Leinentuch befand – dem Bündel, das sein Vater kurz vor seinem tödlichen Unfall an einem geheimen Ort versteckt hatte. Und solange Paul nicht wusste, wo dieses Bündel versteckt war, riskierte er, sein Hotel an diesen Cowboy zu verlieren.


  »Sie meinen, wenn wir Diederich von Burghart entführen, gewinnen wir wenigstens ein bisschen Zeit?«, fragte Paul und blickte Mister X hoffnungsvoll an. »Weil dieser charakterlose Schleimbeutel mit dem Westernhut so lange mit etwas anderem beschäftigt ist?«


  Mister X nickte. »Zudem könnten wir ihm einen Batzen Lösegeld abpressen«, fügte er hinzu.


  Paul dämmerte, was das bedeutete. »Dann bezahlen wir unseren Geschäftspartner mit seinem eigenen Geld«, lachte er und rieb sich die Hände.


  »Wie ich schon sagte«, meinte Mister X. »Ich bin kein Amateur.« Er ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. »So, wenn du mich jetzt entschuldigen würdest – ich habe alle Hände voll zu tun. Es sollen sich nämlich ein paar junge Leute ins Hotel eingeschlichen haben, die hier für Unruhe sorgen…«


  Paul sperrte die Tür hinter seinem Komplizen ab und setzte sich wieder an das Bett seiner Gefangenen.


  »Was wolltest du von meinem Vater?«, fragte er, als sie wieder zu sich kam. »Warum warst du bei dem Unfall dabei? Hm?«


  Doch die geheimnisvolle Unbekannte blickte ihn nur verwirrt an. »Ich… Unfall? … Ich weiß nicht…«, stammelte sie, bevor ihr erneut die Augen zufielen.


  »Früher oder später wird dein Gedächtnis zurückkommen«, brummte Paul vor sich hin. »Und dann wirst du mir sagen, was ich wissen will.«

  



  »Wo ist Diederich?«, fragte Tom.


  »Er wird gleich kommen«, antwortete ihm Liv. »Mann, Tom, jetzt entspann dich mal.«


  »Liv«, murmelte Tom. »Ich weiß nicht, ob wir Diederich vertrauen können.«


  »Was?«, rief Liv und schaute Tom fassungslos an.


  »Was?«, ertönte im gleichen Moment Diederichs Stimme.


  Tom fuhr herum. Hinter ihm stand der Junge, der Tom und Liv die ganze Zeit über geholfen hatte. Der Junge, der ihr Freund geworden war. Und dem Tom auf einmal nicht mehr über den Weg traute, weil sein Vater Winston von Burghart war – der Mann, der die Zeitmaschine in seinen Besitz bringen wollte. Das war jedenfalls Toms Überzeugung.


  »Du glaubst, dass du mir nicht vertrauen kannst?«, wiederholte Diederich.


  Tom wurde rot. »Ähm… ich meine… ich weiß nicht, ob wir deinem Vater vertr... äh… egal!«


  Diederich stand da wie vom Blitz getroffen.


  »Komm«, sagte Tom und zog Liv an der Hand hinter sich her. »Wir müssen los! Wir müssen…«


  »Warte!«, rief Diederich und hielt Tom zurück. »Ich weiß, dass du meinem Vater nicht vertraust. Obwohl ich keine Ahnung habe, warum nicht. Gut, er ist vielleicht ein knallharter Geschäftsmann – aber das macht doch keinen schlechten Menschen aus ihm!«


  »Und was macht ein knallharter Geschäftsmann, wenn er mitkriegt, dass es 'ne Zeitmaschine gibt?«, konterte Tom.


  »Was soll er denn machen, wenn er von nichts weiß?«, erwiderte Diederich.


  Tom wich dem Blick seines Freundes aus und schwieg.


  »Ich habe ihm nichts gesagt, Tom«, fuhr Diederich fort. »Ehrenwort!«


  Liv wusste, dass Diederich die Wahrheit sagte. Ihr Herz wusste es. Darum konnte sie absolut nicht verstehen, warum Tom plötzlich hinter allem eine Verschwörung sah. Lagen seine Nerven so blank?


  »Ich weiß nicht, wie das in eurer Zeit ist«, sagte Diederich gekränkt. »Aber hier hält man sich an seine Versprechen.«


  Tom hob den Blick und schaute seinem Freund in die Augen. »Okay, ich glaube dir«, murmelte er. »Danke, dass du nichts gesagt hast. Ich wollte deinen Vater nicht beleidigen. Ich bin einfach ein bisschen nervös… wegen Anna…«


  »Verstehe ich«, antwortete Diederich und streckte Tom versöhnlich die Hand entgegen.


  Tom schlug ein und drückte Diederichs Hand.


  »Halleluja«, seufzte Liv, erleichtert darüber, dass die beiden sich wieder vertrugen. »Können wir jetzt endlich Anna suchen?«


  »Von mir aus schon lange«, antwortete Diederich. »Und ich habe auch schon eine Idee, wie wir ungestört das Hotel durchsuchen können…«


  Wenig später ging ein neues Zimmermädchen durch die Flure von Hotel13. Ein Zimmermädchen, das seine wilden Locken unter einem weißen Spitzenhäubchen verbarg.


  Schwarz steht mir einfach nicht, dachte Liv und schaute an sich hinunter. Sie trug ein schwarzes Kleid mit weißem Kragen und eine weiße Schürze. So wie die anderen Zimmermädchen im Hotel13. Ein Glück, dass die Uniformen des Hotelpersonals in der Gegenwart rot sind!


  Zimmermädchen Liv schob einen Korbwagen mit Vorrichtungen für Staubwedel, Putzlappen und Poliertuch. Weiß emaillierte Dosen verkündeten in verschnörkelter schwarzer Schrift, was für Reinigungsmittel sich in ihnen befanden: Sand, Seife und Soda.


  »Der Allzweckreiniger muss offenbar erst noch erfunden werden«, murmelte Liv und schob den Wagen über den Flur des ersten Obergeschosses.


  Als sie um die Ecke bog, sah sie Mister X, der gerade die Treppe heraufkam. Liv duckte sich hinter ihren Korbwagen und hielt die Luft an. Auch wenn er sie auf die Entfernung nicht unbedingt gleich erkennen würde, wollte sie kein Risiko eingehen. Immerhin hatte Robert Leopold den Mann als Auftragskiller engagiert, der Professor Magellan aus dem Weg räumen sollte. Mister X war zu allem fähig. Darum beschloss Liv, so zu tun, als ob sie schmutzige Handtücher im Korb verstauen würde, falls der Killer an ihr vorbeiging. Doch Mister X ging die Treppe zum zweiten Obergeschoss hinauf.


  Liv beschloss, ihm zu folgen. In sicherem Abstand, versteht sich. Sie schob ihren Putzwagen zum Lift und fuhr ein Stockwerk nach oben. Als die Gittertür des Lifts sich öffnete, sah Liv gerade noch, wie Mister X in einem der Gästezimmer verschwand. Mit dem Staubwedel in der Hand schob Zimmermädchen Liv den Wagen den Flur entlang und näherte sich der betreffenden Tür. Sie tat so, als ob sie die Bilderrahmen abstauben würde, und schob den Korbwagen Meter um Meter vorwärts, bis sie die Nummer des Zimmers erkennen konnte, in dem der Killer verschwunden war: Es war Zimmer 20. Schwaches Stimmengemurmel hinter der Tür verriet, dass Mister X sich mit jemandem unterhielt. Aber eigentlich hörte Liv nur eine einzige Stimme. Die Stimme des Killers.


  Entweder er führt Selbstgespräche oder er hat seinen Gesprächspartner gerade umgebracht, schoss es Liv durch den Kopf.


  In diesem Moment ging die Tür auf und Mister X trat auf den Flur. Liv hatte es gerade noch geschafft, sich hinter ihrem Wagen zu verstecken. Sie drehte den Kopf zur Seite und hielt die Luft an. Zum einen, weil sie Angst davor hatte, entdeckt zu werden – zum anderen, weil sie gerade eine unglaubliche Entdeckung gemacht hatte: Im Bett von Zimmer 20 lag Anna. Sie hatte die Augen geschlossen.


  Schläft sie? Oder hat er ihr was angetan? Nein, bestimmt schläft sie nur. Von der Erschöpfung. Durch den Unfall…


  Liv versuchte sich zu beruhigen. Sie musste zu Anna. Sie musste ihre Freundin da rausholen. Doch sie wagte nicht, sich zu rühren. Nicht, solange Mister X in der Nähe war. In diesem Moment spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


  Liv erstarrte.


  »Was machst du da?«, herrschte eine Männerstimme sie in ernstem Ton an.


  Oh nein, dachte Liv und biss die Zähne zusammen. Nun hat Mister X mich erwischt. Mein letztes Stündchen hat geschlagen. So kurz vor dem Ziel…


  Langsam drehte sie den Kopf und schaute den Mann an, dessen eiserner Griff sich gerade etwas lockerte. Liv fiel ein Stein vom Herzen, als sie sah, dass es nicht Mister X war, sondern Paul.


  »Sag schon, was machst du da?«, wollte der junge Hoteldirektor wissen. »Oder hast du deine Zunge verschluckt?«


  »Ich… äh… habe abgestaubt«, stammelte Liv und schaute sich auf dem Flur um. Mister X war nicht mehr zu sehen. Offenbar war er wieder nach unten gegangen. Vielleicht, weil Paul als Ablösung gekommen war.


  Ein Glück, dachte Liv. Mit Paul werde ich noch eher fertig.


  Dann kam sie langsam in Fahrt und plapperte wild drauflos. »Ja, ich habe abgestaubt. Die Bilder. Mit den Schiffen. Und den Wellen. Und dem Strand. Und dem Sand. Und den Dünen. Irre, wie diese Maler das gemacht haben. Man könnte glatt glauben, dass es Fotokopien sind.«


  »Fotoko-was?« Paul Leopold zog die Brauen zusammen und schaute das Zimmermädchen prüfend an. Sein Vater hätte gewusst, wie es heißt. Er hatte das Personal schließlich auch eingestellt. Doch Paul musste sich erst noch an seinen neuen Job gewöhnen.


  Liv nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Diederich am Ende des Flurs erschien. Sie musste alles tun, um Paul abzulenken. Er durfte Diederich auf keinen Fall hier entdecken.


  »Fotokopien«, wiederholte sie und wedelte mit dem Staubwedel durch die Gegend.


  »Wir habe keine Kopien hier«, stellte Paul klar. »Die Bilder sind alle Originale. Ohne Ausnahme! Aber was versteht ein einfaches Zimmermädchen schon von Malerei?«


  Liv fuchtelte wie verrückt mit dem Staubwedel vor seiner Nase herum.


  »Du verteilst den Staub ja mehr, als ihn zu entfernen«, tadelte der Hotelchef. »Schluss damit!«


  Energisch nahm er ihr den Staubwedel aus der Hand und legte ihn auf den Wagen. Liv sah gerade noch, wie Diederich sich hinter dem Korb versteckte.


  »Ab in mein Büro«, brummte Paul Leopold und zog das unfähige Zimmermädchen Richtung Treppe.


  Liv folgte ihm widerstandslos. So konnte wenigstens Diederich unbemerkt entkommen. Anna ist in Zimmer 20 eingesperrt, versuchte Liv noch, ihm im Gehen mitzuteilen. Doch sie konnte es ihm nicht sagen, ohne dass Paul es mitbekam. Und Diederich verstand nicht, was Liv ihm mit ihrem wilden Gefuchtel mitteilen wollte. Er vermutete, Liv hatte ihn um Hilfe gebeten. Darum beschloss er, Tom zu informieren, der sich in Zimmer 5 versteckt hielt.


  Diederich ging zum Lift und fuhr hinunter ins Erdgeschoss. Dort durchquerte er die Empfangshalle, ging an der Bar vorbei und schlug den Weg zu Toms Zimmer ein.


  »Tom, Paul hat Liv erwischt«, rief Diederich atemlos.


  »Was?« Tom sprang entsetzt vom Bett auf. »Woher weißt du das?«


  »Ich hab's gesehen«, meinte Diederich. »Ich war dabei.«


  Tom blies die Backen auf. »Und du hast ihr nicht geholfen?«


  »Ich wollte«, erklärte Diederich. »Aber es ging nicht. Sonst hätte Paul mich entdeckt.«


  »Wo ist Liv jetzt?«, wollte Tom wissen.


  »Paul hat sie in sein Büro gebracht«, berichtete Diederich.


  »Dann hole ich sie da wieder raus«, beschloss Tom und wollte zur Tür gehen.


  Doch Diederich hielt ihn zurück. »Warte. Du bist ein Hotelgast«, sagte er. Und als Tom ihn fragend anschaute, fügt er hinzu: »Du kannst nicht einfach in den Personalbereich spazieren. Das fällt auf!«


  Tom zuckte die Schultern. »Dann besorge ich mir eben so 'ne Personaluniform.«


  »Moment«, beharrte Diederich und hielt seinen Freund am Arm fest. »Was ist, wenn sie dich erwischen? Es ist besser, wenn ich gehe. Mir wagen sie nichts zu tun. Wegen meines Vaters.«


  Aber Tom blieb stur. Er konnte nicht tatenlos in Zimmer 5 herumsitzen, während Liv und Anna in der Gewalt von Paul Leopold und Mister X waren. Er musste raus hier und etwas tun!


  »Ich mach das lieber allein«, brummte er.


  Diederich verdrehte genervt die Augen. »Tom!«, rief er. »Warum vertraust du mir nicht?«


  Doch Tom war bereits verschwunden.
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  DIE GEFANGENE VON ZIMMER 20


  Anna stand am Fenster und lauschte der Brandung. Es war eine helle Nacht. der Mond tauchte die Dünen in ein sanftes, blasses Licht. Der Vorhang bewegte sich in der leichten Brise, und sie fröstelte ein wenig. Der dünne Stoff des ärmellosen Nachthemds lag kalt auf ihrer Haut. Trotzdem blieb sie am Fenster stehen. Es war ihre einzige Verbindung nach draußen.


  Dabei wusste sie nicht einmal, wo sie war. Geschweige denn, wer. Amalia Hennings – der Name klang so fremd. Und gleichzeitig vertraut. Es war zum Verrücktwerden. Als ob jemand auf die Pausetaste in ihrem Gehirn gedrückt hätte.


  Anna fasste sich an den Kopf und tastete vorsichtig mit den Fingern über die Wunde an ihrer Stirn. Zum Glück war sie den Verband los. Er hatte ihr ein Gefühl gegeben, als ob ihr Schädel eingeschnürt wäre. So eng, dass sie nicht mehr in der Lage war, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Seltsam, dachte sie. Ich kann mich an nichts erinnern. Und trotzdem habe ich das Gefühl, nicht hierher zu gehören.


  Während Anna beobachtete, wie das Licht des Leuchtturms die Dunkelheit durchbrach, kam ihr ein Gedanke: Morgen frage ich Paul, ob ich einen Spaziergang zur Küste machen darf. Ich verstehe nicht, warum er mich hier einsperrt. Ich komme mir vor wie eine Gefangene…


  Kurz darauf hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Sie sah, dass der Mann ins Zimmer kam, der ihr im Krankenhaus als ihr Onkel vorgestellt worden war.


  »Weg vom Fenster«, herrschte er Anna an. »Sofort!«


  »Darf ich nicht mal mehr nach draußen sehen?«, verteidigte sie sich.


  »Nein!«, erwiderte Mister X barsch.


  Anna setzte sich aufs Bett und beobachtete. wie er die Vorhänge zuzog.


  Dieser Mann ist mir unheimlich, dachte sie. Auch wenn er mein Onkel sein soll.


  Mister X ging auf seine Gefangene zu und fragte in wenig freundlichem Ton: »Ist dir noch was eingefallen? Über den Unfall? Oder Herrn Leopold?«


  Anna wich unwillkürlich zurück. Und je weiter sie zurückwich, desto weiter beugte Mister X sich vor.


  »Denk nach!«, rief er ungeduldig. »Was weißt du über die Sache, die er bei sich hatte? Na?«


  Anna hielt die Luft an und schwieg. Die kalten Augen des Mannes jagten ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sein Blick ließ ihr beinahe das Blut in den Adern gefrieren. Seine eisige Ausstrahlung füllte den ganzen Raum aus. Wenigstens hatte Paul noch ein gewisses Maß an Mitgefühl.


  »Kann Paul nicht kommen?«, flüsterte sie. »Ich würde lieber mit ihm reden.«


  Mister X presste die Lippen zusammen und ging wortlos zur Tür.


  Anna atmete erleichtert auf, als er die Tür wieder von außen abschloss.

  



  »Ich hab doch angeordnet, dass Zimmer 20 nicht geputzt werden soll«, rief Paul Leopold und ging zornig in seinem Büro auf und ab. »Ausdrücklich!«


  »Ich habe ja auch nur die Bilder auf dem Flur abgestaubt«, verteidigte sich Liv. Dann fügte sie kleinlaut hinzu: »Es tut mir leid…«


  »Wer sich nicht an die Regeln hält, muss gehen«, herrschte er sie an. Er musste dem Personal klarmachen, dass er der neue Chef im Hause war. Und das schaffte er am ehesten, wenn er seine Macht demonstrierte. Sonst würden sie ihm bald alle auf der Nase herumtanzen. »Ich muss dich entlassen«, sagte er barsch. »Gib deine Uniform an der Rezeption ab, bevor du gehst.«


  »Was? Nein! Nein, nein!«, rief Liv in gespielter Verzweiflung. »Das können Sie einem armen Zimmermädchen doch nicht antun! Bitte geben Sie mir wenigstens noch eine Chance!«


  Liv spielte ihre Rolle so überzeugend, dass Paul ihr tatsächlich glaubte. Es schmeichelte ihm zu sehen, welch großen Respekt sie vor ihm hatte.


  »Kannst du mit einer Schreibmaschine umgehen?«, fragte er gnädig.


  Liv nickte eifrig. »Tastaturen sind mein Spezialgebiet«, versicherte sie ihm. »Echt jetzt!«


  Paul schaute sie stirnrunzelnd an. Irgendwie wurde er nicht schlau aus ihr. Aber ein Blick auf die Papierberge auf dem Schreibtisch fegte seine Zweifel beiseite.


  »Umso besser«, sagte er energisch und legte ihr einen großen Stapel Rechnungen vor die Nase. »Die müssen alle abgetippt werden.«


  Liv setzte sich an die Schreibmaschine und tastete an der Seite entlang. »Oh«, stellte sie verwundert fest. »Da ist ja gar keine Maus…«


  »Natürlich nicht!«, empörte sich der junge Hoteldirektor. »Das ist ein Büro– und kein Zoo! Papier findest du im Schrank. Und Farbband auch.«


  »Fahrband?«, echote Liv. »Ich will doch gar nicht verreisen…«


  Aber Paul hatte das Direktionsbüro bereits verlassen.


  »Bingo!«, murmelte Liv. Etwas Besseres hatte ihr gar nicht passieren können. In Paul Leopolds Büro saß sie sozusagen in der Schaltzentrale des Hotels. So würde sie einiges mitbekommen, was nicht für fremde Augen und Ohren bestimmt war. Um ihre Tarnung nicht auffliegen zu lassen, ging sie zum Schrank und holte sich einen Stapel Schreibpapier. Nachdem sie vergeblich nach dem Papierfach gesucht hatte, in das sie gleich hundert Blatt einlegen wollte, wurde ihr klar, dass sie hier keinen Laserdrucker vor sich hatte, sondern eine mechanische Schreibmaschine. Ohne Maus und ohne Bildschirm. Allerdings mit einer Tastatur.


  »Immerhin«, murmelte Liv und versuchte, einen einzelnen Bogen Papier in den Schlitz hinter der Walze einzuspannen. Und das war eine echte Herausforderung. In Gedanken pries Liv die segensreiche Erfindung des automatischen Papiereinzugs. Doch nach mehreren missglückten Versuchen war es endlich so weit: Sie konnte ihre erste Rechnung in die Tasten hauen.


  »Mann, ist das anstrengend«, stöhnte sie. »Die Tasten gehen so schwer, dass ich beim Tippen gleichzeitig Krafttraining mache!«


  Kurz darauf hörte sie Stimmen auf dem Flur, die rasch näher kamen. Dann ging die Tür auf und Mister X betrat mit Paul Leopold das Büro. Liv beugte sich sofort tiefer über ihre Schreibmaschine und zog sich das Spitzenhäubchen tiefer ins Gesicht, damit der Killer sie nicht gleich erkennen würde. Doch der schien sich gar nicht für das Personal zu interessieren.


  »Das Mädchen stand am Fenster«, sagte er in gedämpfter Stimme zu Paul. »Was, wenn jemand etwas bemerkt?«


  Liv wusste sofort: Es ging um Anna. Sie spitzte die Ohren, um mehr zu hören.


  »Es wird langsam zu gefährlich hier«, raunte Mister X.


  Der junge Hoteldirektor nickte. »Sie haben recht«, murmelte er. »Wir müssen eine andere Lösung finden. Bleiben Sie bei dem Mädchen. Ich sorge dafür, dass hier alles problemlos weiterläuft.«


  Mister X nickte und machte auf dem Absatz kehrt.


  Ich muss verhindern, dass er Anna woanders hinbringt, schoss es Liv durch den Kopf.


  Sie sprang auf und wollte ihm nachgehen. Doch erst musste sie Paul eine Ausrede auftischen.


  »Ähm… die F-F-Farbpatrone ist alle«, stotterte sie. »Ich kann nicht mehr weitertippen. Ich… gehe wieder Zimmer putzen.«


  »Du bleibst hier und schreibst die Rechnungen«, schnauzte Paul sie an. »Farbbänder habe ich mehr als genug.«


  Er ging zum Schrank und holte eine Rolle Farbband heraus. Die drückte er Liv in die Hand und verließ das Büro.


  Liv hörte, wie er die Tür abschloss.


  »Na toll«, fluchte sie. »Jetzt sitze ich hier fest. Mit diesem deprimierenden schwarzen Kleid, dem bescheuerten Spitzenhäubchen – und diesem verflixten Fahrband.«


  Sie betrachtete die schwarze Rolle so entsetzt, als ob Paul Leopold ihr einen Mistkäfer auf die Hand gesetzt hätte. Dann zog sie mit spitzen Fingern an dem schwarzen Stoffstreifen, der aus der Rolle heraushing und länger und länger wurde.


  »Wenn ich wenigstens wüsste, was ich mit diesem Band machen soll«, jammerte sie. »Will er etwa, dass ich schwarze Schleifen um die Briefe binde, oder was?«


  Während Liv sich mit dem Farbband für die Schreibmaschine abmühte, durchquerte Paul Leopold die Empfangshalle. An der Rezeption hatte er bereits nach dem Rechten gesehen – jetzt wollte er prüfen, ob im Restaurant alles in Ordnung war. Er durchquerte gerade die Hotellobby, als er seinem amerikanischen Geschäftspartner in die Arme lief.


  »Paul Leopold!«, rief Winston von Burghart. »Endlich habe ich dich gefunden. Versteckst du dich etwa vor mir?«


  »Ich? Nein, gar nicht.« Der junge Hoteldirektor versuchte, so gelassen wie möglich zu wirken. Dabei klopfte sein Herz so schnell, dass es sich fast überschlug. »Ich habe einfach viel zu tun. Ohne meinen Vater… Sie verstehen… Und jetzt habe ich ehrlich gesagt auch keine Zeit.«


  Er wollte gleich weitergehen, doch der Amerikaner verstellte ihm den Weg.


  »Dann musst du dir die Zeit wohl nehmen«, sagte Herr von Burghart und tippte seinem Gegenüber mit dem Zeigefinger drohend auf die Brust. Er senkte seine Stimme und raunte Paul ins Ohr: »Du besorgst mir jetzt die geheime Sache aus Zimmer 13!«


  »Äh… die geheime Sache?«, wiederholte Paul und stellte sich dumm. »Könnten Sie sich ein wenig genauer ausdrücken?«


  »Verkaufe mich nicht für blöd!«, zischte Winston von Burghart. »Ich habe eine Anzahlung geleistet, und jetzt will ich, was mir zusteht, verstanden? Du hast noch vierundzwanzig Stunden Zeit.«


  »Was? Vierundzwanzig Stunden? Wie… wie soll ich das schaffen?«, stammelte Paul Leopold. »Ich… ich brauche mehr Zeit.«


  Der Amerikaner verschränkte die Arme und betrachtete den jungen Mann, der noch ein halbes Kind war. Wie alt mochte Paul sein? Kaum älter als Diederich, vermutete Winston von Burghart.


  »Na gut«, lenkte er schließlich ein. »Sagen wir achtundvierzig Stunden.«


  Paul Leopold brauchte seine Verzweiflung nicht einmal zu spielen. »Bitte, Herr von Burghart«, flehte er. »Ich bin durch den plötzlichen Tod meines Vaters in diese Sache hineingeraten. Und nun muss ich auf einmal den ganzen Laden hier alleine schmeißen. Bestellungen, Personal, Reservierungen, Rechnungen – ich weiß gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht…«


  »Hör auf zu jammern«, erwiderte Herr von Burghart ungerührt. »Ich jammere auch nicht. In drei Tagen habe ich, was dein Vater mir versprochen hat. Oder du verlierst das Hotel. Klar?«

  



  Tom hatte sich in den Personalbereich des Hotels geschlichen und war in eine Pagenuniform geschlüpft. Sie war dunkelrot und hatte ziemlich viele blank polierte Messingknöpfe. Mit der deckelförmigen Kopfbedeckung kam er sich vor wie ein Zirkusäffchen, das gleich seinen großen Auftritt in der Manege hat. Dabei wollte Tom so unauffällig wie möglich sein. Er ging auf Zehenspitzen den Gang zum Direktionsbüro entlang und lauschte. Hinter der Tür ertönte gerade Livs Stimme.


  »Mann, Leute, könnt ihr keinen Computer erfinden? Das halt ich ja im Kopf nicht aus«, hörte er sie schimpfen.


  Wenn sie so flucht, muss sie alleine sein, grinste Tom und klopfte vorsichtig an die Tür. »Liv?«, flüsterte er. »Ich bin's… Tom…«


  Er drückte vorsichtig die Klinke hinunter, doch die Tür war verschlossen.


  »Es ist abgesperrt«, flüsterte er. »Und der Schlüssel fehlt.«


  »Verdammt«, fluchte Liv.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, wollte Tom wissen.


  »Ja«, kam es zögerlich. »Wenn man mal von einer mittleren Schreibmaschinenkatastrophe absieht.«


  »Hä?« Tom hatte keinen Schimmer, wovon sie sprach.


  »Ach, vergiss es, schon gut, ich bin okay«, versicherte ihm Liv. »Hör zu, Tom, du musst, so schnell du kannst, in Zimmer 20. Sofort!«


  »Wieso das?«, fragte Tom.


  »Weil Anna dort eingesperrt ist«, erklärte ihm Liv. »Ich habe sie gesehen. Ihr geht's gut… Aber du musst zu ihr, okay?«


  »Bin schon weg«, gab Tom zurück und machte sich umgehend auf den Weg.


  Am Empfang schnappte er sich einen voll beladenen Kofferwagen, mit dem er sich unauffällig durchs Hotel bewegen konnte. Im Notfall würde er sich sogar hinter dem Ding verstecken können. Rasch schob er den Wagen zum Lift und drückte den obersten Knopf. Oben angekommen, schob er vorsichtig das Schutzgitter zur Seite und spähte in den Flur. Die Luft war rein. Tom atmete tief durch und schob den Kofferwagen über den Gang bis zur Tür von Zimmer 20. Dort presste er sein Ohr an das Holz und lauschte.


  »Ich wette, die verheimlicht uns was!«, hörte er jemanden sagen. Die Stimme klang eiskalt. Und Tom wusste genau, wem diese Stimme gehörte – keinem anderen als Mister X.


  »Wenn ihre Erinnerung nicht bald zurückkehrt, haben wir noch ein ganz anderes Problem«, sagte eine zweite Stimme, die unzweifelhaft nach Paul Leopold klang. »Winston von Burghart hat mir ein Ultimatum gesetzt. Drei Tage!«


  »Bis dahin müssen wir sie so weit bringen, dass sie das Geheimnis ausspuckt«, gab Mister X zurück. »Wenn's sein muss, mit Gewalt.«


  Toms Herz schaltete einen Gang hoch.


  Halt durch, Anna, dachte er. Ich hole dich da raus.
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  ALLES ODER NICHTS


  Tom brachte den Kofferwagen wieder zurück in die Lobby und ging zu Zimmer 5, wo Diederich die Stellung gehalten hatte.


  »Und? Hast du etwas herausgefunden?«, fragte er ungeduldig, als er Tom sah.


  »Die gute Nachricht ist: Anna ist in Zimmer 20«, berichtete Tom.


  »Und die schlechte?«, wollte Diederich wissen.


  »Sie wird von diesem Auftragskiller bewacht«, sagte Tom. »Und die ganz schlechte Nachricht ist, dass Liv jetzt in Herrn Leopolds Büro eingesperrt ist.«


  »Was?«, rief Diederich und sprang wie elektrisiert vom Stuhl auf. »Wieso das denn?«


  »Weil sie Rechnungen für ihn tippen musste«, erklang plötzlich Livs Stimme.


  Tom und Diederich fuhren herum und sahen ihre Freundin, die fröhlich lachend in den Raum spaziert kam.


  »Und als sie damit fertig war, durfte sie wieder gehen«, fügte Liv hinzu.


  Sie trug immer noch ihre Zimmermädchenuniform. Allerdings hatte sie überall schwarze Flecken. Auf der Schürze, auf dem Häubchen – sogar im Gesicht und an den Armen.


  »Du siehst eher aus, als ob du den Schornstein gefegt hättest«, lachte Diederich. Er war erleichtert. Liv war nichts passiert.


  »Tja, das war ein unglückliches Zusammentreffen mit einer mechanischen Schreibmaschine«, erklärte Liv. »Leute, ich kann euch sagen… Ich bin froh, dass es Computer und Laserdrucker gibt.« Sie schaute sich suchend im Zimmer um.


  »Äh… wo ist Anna?«


  »Ich konnte nicht zu ihr«, murmelte Tom. »Mister X bewacht sie die ganze Zeit.«


  »Dann ändern wir das«, sagte Liv entschlossen.


  »Ach ja, und wie?«, fragte Diederich.


  »Wir müssen uns was einfallen lassen, um den Typen aus dem Zimmer rauszulocken«, überlegte Tom.


  »Lass uns meinen Vater um Hilfe bitten«, schlug Diederich vor.


  »Auf keinen Fall«, gab Tom in scharfem Tonfall zurück.


  »Mann, was ist dein Problem, Tom?«, fragte Liv genervt. »Seit du Diederichs Vater getroffen hast, bist du total komisch. Was hat Herr von Burghart dir getan?«


  Tom schloss die Augen. Er war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite war Diederich, der ihnen in den letzten Tagen so viel geholfen hatte. Und auf der anderen Seite sein Vater von dem Tom das Schlimmste befürchtete.


  »Nun sag endlich«, drängelte Liv.


  »Also gut«, meinte Tom. Er beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen. »Ich habe Herrn von Burghart zusammen mit Pauls Vater gesehen. Beim Leuchtturm.«


  »Ja, und?«, bemerkte Diederich.


  »Dein Vater ist der Käufer der Zeitmaschine«, machte Tom ihm klar. »Herr Leopold hat ihm gesagt, dass er Magellan umbringt, wenn der nicht mitspielt.«


  Diederich schluckte.


  »Sag mal, bist du bescheuert?«, rief Liv, die den Tränen nah war. »Gönnst du mir gar nichts? Ich dachte, wir wären Freunde! Aber kaum treffe ich jemanden, der so toll ist wie Diederich, machst du mir alles kaputt!«


  »Liv«, sagte Diederich und versuchte, sie zu beruhigen. »Es kann schon sein – das mit meinem Vater. Manchmal macht er auch mit ziemlich üblen Leuten Geschäfte. Und sobald er Geld wittert, nutzt er seine Chance.« Diederich schaute von Liv zu Tom. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass er da mit drinsteckt. Wirklich.«


  »Aber du wusstest es, die ganze Zeit«, fauchte Liv und fixierte Tom mit vorwurfsvollem Blick. »Warum hast du nichts gesagt?«


  Tom sah Liv traurig an. »Ich wollte dir das nicht kaputtmachen – das mit Diederich«, murmelte er.


  Liv schloss die Augen. Plötzlich schämte sie sich dafür, wie ungerecht sie gegenüber Tom gewesen war.


  Doch Tom war nicht nachtragend. »Es wird Zeit, dass wir uns wirklich vertrauen«, sagte er und schaute erst Liv, dann Diederich an. »Jetzt sind wir zu dritt. Und wir brauchen alle Kraft, die wir haben.«


  Diederich nickte, und Liv hatte es ausnahmsweise mal die Sprache verschlagen.


  Tom streckte die Arme aus. »Alles oder nichts«, verkündete er klar und deutlich.


  Es war ein feierlicher Schwur.


  »Alles oder nichts«, wiederholte Diederich und legte zur Bekräftigung seine Rechte auf Toms Hand.


  »Alles oder nichts«, sagte Liv mit ernster Stimme und schlug mit ein.


  Im nächsten Augenblick zog ein Lächeln über Toms Gesicht. »Ich glaube, ich weiß, wie wir an Anna rankommen«, murmelte er.


  »Lass hören«, meinte Diederich und schob sich die Schirmmütze aus der Stirn.


  Tom schilderte seinen Freunden, wie er sich die Rettungsaktion vorstellte: »Du bleibst in der Lobby und behältst Paul im Auge«, sagte er zu Diederich. »Liv geht nach oben und lenkt Mister X ab. Und ich nutze die Gelegenheit, in Annas Zimmer zu gehen.«


  »Genialer Plan«, nickte Liv. »Aber erst müssen wir aus diesen bescheuerten Hoteluniformen raus.«


  »Und rein in unsere Zeitreiseklamotten«, stöhnte Tom.


  Die hatten Liv, Anna und er bei einem ihrer ersten Trips in die Vergangenheit von einer Wäscheleine stibitzt. Während Tom seine dunkelgrüne Hose und ein klein kariertes Hemd samt Weste überstreifte, zog Liv im Badezimmer ihr beigefarbenes Blümchenkleid an und schlang das Schultertuch mit den langen Fransen um.


  »Seid ihr fertig?«, fragte Diederich ungeduldig.


  »Einen Moment noch«, murmelte Tom und streifte sich die Umhängetasche mit Magellans Konstruktionszeichnungen über. »So, jetzt kann's losgehen.«


  Toms Plan funktionierte tatsächlich. Alles klappte wie am Schnürchen. Während Diederich in der Empfangshalle Stellung bezog, um Paul in Schach zu halten, lockte Liv den finsteren Mister X auf ihre Fährte und zwang ihn zu einer wilden Verfolgungsjagd durch das gesamte Hotel.


  Tom schlüpfte unterdessen in Zimmer 20. Er wusste, er hatte nur wenige Minuten, bevor Mister X oder Paul Leopold das Täuschungsmanöver durchschauten. Der Raum war abgedunkelt, und Toms Augen brauchten ein wenig, bis sie sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Auf dem Bett sah er eine Gestalt im weißen Nachthemd liegen. Vorsichtig trat er näher und vergewisserte sich, dass es Anna war. Sie schien zu schlafen. Tom kniete sich neben das Bett und betrachtete sie. Er hätte sie stundenlang anschauen können. Aber dafür war jetzt keine Zeit.


  »Anna«, flüsterte er und strich ihr sanft über die Wange. Sie kam zu sich und schlug die Augen auf.


  »Anna«, wiederholte er und lächelte sie zärtlich an. »Endlich…«


  Anna schreckte hoch wie von der Tarantel gestochen.


  »Hab keine Angst«, flüsterte Tom. »Jetzt wird alles gut. Es hat lange genug gedauert. Wie geht's dir?«


  Doch Anna schaute ihn nur mit riesigen, schreckgeweiteten Augen an.


  »Ich habe dich überall gesucht… nach dem Unfall«, sagte Tom und wollte sie in seine Arme schließen. Aber sie wich vor ihm zurück.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte er besorgt und nahm ihre Hand.


  Anna wehrte ihn vehement ab. »Fass mich nicht an!«, fauchte sie.


  Tom verstand die Welt nicht mehr. Nach langer, nervenaufreibender Suche hatte er seine Freundin wiedergefunden. Nun wollte er sie aus den Händen ihrer Entführer retten – und sie behandelte ihn, als sei er der Bösewicht.


  »Wer bist du?«, rief Anna mit zitternder Stimme. »Wo kommst du her?«


  Tom wurde so langsam klar, dass sie ihn nicht erkannte. Und nicht nur das – die Furcht in ihren Augen zeigte ihm: Sie hielt ihn für eine Bedrohung.


  »Anna«, wiederholte er in sanftem Ton. »Ich bin es –Tom!« Doch sie zog schützend die Bettdecke von sich und schrie in panischer Angst um Hilfe. »Geh weg! Verschwinde! Paul!«


  Tom erstarrte. Kurz darauf hörte er Schritte im Flur.


  »Amalia!«, rief Paul Leopold. »Ich komme! Ich bin gleich bei dir!«


  Tom gelang es gerade noch, sich hinter der Tür zu verstecken. Entsetzt beobachtete er, wie der junge Hoteldirektor ins Zimmer stürmte und Anna in die Arme schloss.


  »Beruhige dich, Amalia«, sagte er. »Jetzt bist du wieder sicher. Und ich werde dafür sorgen, dass das auch so bleibt. Vertrau mir!«


  Anna nickte. Sie drückte ihr Gesicht an Pauls Brust und schluchzte: »Da war ein Junge… Er wollte, dass ich mitkomme… Ich habe Angst, Paul!«


  Tom vergaß beinahe zu atmen. Wie hat dieser Typ es geschafft, dass Anna ihm vertraut?, schoss es ihm durch den Kopf. Dann dämmerte ihm, was das Ganze zu bedeuten hatte: Anna musste bei dem Unfall ihr Gedächtnis verloren haben. Das Mädchen, das er liebte, wusste nicht mehr, wer er war.


  Während der hinterlistige Paul beruhigend auf Anna einredete, stahl Tom sich auf den Flur hinaus. Auf Zehenspitzen hastete er zur Treppe und rannte nach unten. Aber auf halber Strecke kamen ihm Liv und Diederich entgegen.


  »Nach oben«, zischte Liv. »Mister X ist hinter uns her!«


  »Nein, das geht nicht«, flüsterte Tom. »Oben ist Paul Leopold!«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Diederich. »Wir können uns ja schlecht in Luft auflösen.«


  »Vielleicht doch«, murmelte Tom und bedeutete Liv und Diederich, ihm zu folgen.


  Sie hetzten an Zimmer 10 vorbei und blieben vor der Stirnwand des Flurs stehen. Zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14.


  »Ich weiß zwar nicht, was jetzt passiert, aber ich bin dabei«, keuchte Diederich, während Tom die Muschellampe an der Wand vorsichtig aus ihrer waagrechten Stellung in die Senkrechte drehte.


  Hastig zog Tom den Schlüsselanhänger zu Zimmer 13 aus der Hosentasche und warf ihn in den Münzeinwurf, der hinter der Lampe zum Vorschein gekommen war. Die Münze fiel klackend hinein, und im nächsten Augenblick ging ein Rucken durch das Hotel. Aus der Tiefe ertönte ein dumpfes Dröhnen. Diederich spürte, wie es ratterte und vibrierte. Dann schob sich die Stirnwand des Flurs zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14 nach oben, und unten kam die Tür von Zimmer 13 zum Vorschein.


  Diederich atmete tief durch. »Alles oder nichts«, murmelte er. Danach folgte er Tom und Liv in das geheime Zimmer.


  »Wow!«, staunte er und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Die Möbel wirkten ein wenig älter als sonst im Hotel. Und auf dem Waschtisch an der Wand standen eine Waschschüssel und ein Wasserkrug, die mit verschlungenen Jugendstilornamenten verziert waren. »Sieht aus wie bei meiner Oma«, lachte Diederich und musste husten. Es war ziemlich staubig. Offensichtlich hatte hier schon länger niemand mehr geputzt.


  Diederich schüttelte ungläubig den Kopf. Er wohnte gerade mal zwei Türen weiter – aber Zimmer 13 hatte er noch nie gesehen.


  »Also, das ist mit Abstand das Verrückteste, was ich jemals gesehen habe!«, stellte er fest.


  »Na, dann wart's mal ab«, grinste Tom.


  Noch bevor Diederich etwas sagen konnte, machte es einen Ruck, und das Zimmer fing an zu wackeln wie bei einem Erdbeben. Während es sich unter Dröhnen und Scheppern nach unten bewegte, erkannte Diederich, was es mit dem geheimen Raum auf sich hatte: Zimmer 13 war ein Aufzug.


  »Ich muss mich korrigieren«, sagte er und zwinkerte Liv und Tom zu. »Das ist mit Abstand das Verrückteste, was ich jemals erlebt habe!«


  Als der Aufzug mit einem letzten kräftigen Ruck zum Stehen kam, ging Liv auf Tom zu.


  »Was ist denn mit dir los?«, wollte sie wissen.


  Tom ließ sich auf das Bett sinken. »Anna hat mich nicht erkannt«, murmelte er und ließ den Kopf hängen.


  »Das kann ich mir kaum vorstellen«, versuchte Liv ihn zu beruhigen. »Nur weil sie dir nicht gleich um den Hals gefallen ist


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein, Liv. Sie wusste nicht, wer ich bin. Ich befürchte, sie weiß nicht einmal mehr, wer sie selbst ist. Und das Schlimmste ist, dass sie Paul Leopold vertraut!«


  Liv schluckte. »Meinst du, sie hat bei dem Unfall ihr Gedächtnis verloren?«


  Tom nickte. »Wir waren so nah dran… Ich stand ihr praktisch gegenüber. Und sie hatte panische Angst vor mir.«


  »Wenn sie sich an nichts erinnern kann, was bis zu dem Unfall geschehen ist, dann weiß sie auch nicht mehr, wo der Zeitregler ist«, warf Diederich ein.


  Tom blickte auf. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. »Du hast recht«, sagte er. »Anna ist die Einzige, die weiß, wo der Zeitregler ist.«


  »Und den brauchen wir, damit wir in die Zeit vor dem Unfall reisen können«, ergänzte Liv. »Um das ganze Unglück zu verhindern.«


  Tom nickte.


  »Warte mal!« Liv runzelte nachdenklich die Stirn. »Wir kennen zwei Annas, Tom…«


  »Du meinst Frau Hennings?«, fragte Tom und dachte an die alte Frau, die 2012 in Zimmer 10 lebte. Und das seit fünfundachtzig Jahren. Okay, sie wussten inzwischen, dass Anna und Frau Hennings die gleiche Person auf verschiedenen Zeitebenen waren. Nur, worauf wollte Liv hinaus? »Frau Hennings ist doch geistig total verwirrt…«


  »Ja, aber sie hat sich in letzter Zeit an superviele Sachen erinnert«, wandte Liv ein. »Komm schon, Tom. Wir reisen einfach zurück in die Gegenwart und fragen sie, wo der Zeitregler ist!«


  »Aber die Maschine steht auf fünfundachtzig Jahre in die Vergangenheit«, murmelte Tom und legte die Stirn in Falten. »Das heißt, ich müsste das erst mal… umkehren…« Er stand auf und ging entschlossen auf die Standuhr zu. »Irgendwie muss ich das schaffen – Frau Hennings ist unsere einzeige Hoffnung!«


  Liv tippelte ihm aufgeregt hinterher.


  Und Diederich beobachtete gespannt, wie Tom die Tür der riesigen Uhr öffnete und mit dem Zeigefinger auf die Schraube in der Mitte des Zifferblatts drückte – genau dort, wo die beiden Zeiger befestigt waren.


  »Ist das die Zeitmaschine?«, fragte er neugierig.


  »Wart's ab«, grinste Liv.


  Das Zifferblatt der Standuhr begann, sich gegen den Uhrzeigersinn zu drehen, und rastete mit einem Ruck ein. Im gleichen Augenblick sprang die Uhr aus ihrer Verankerung und gab eine Öffnung in der Wand dahinter frei.


  »Oh, jetzt auch noch ein Geheimgang!«, rief Diederich begeistert.


  »Nach Ihnen«, witzelte Liv und bedeutete ihm, durch das Loch in der Wand zu krabbeln
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  ZURÜCK IN DIE ZUKUNFT


  Diederich ging geduckt durch den niedrigen Gang und fragte sich, ob er am anderen Ende im Jahr 2012 ankommen würde. Doch statt in der Zukunft landete er in einer Werkstatt. Der Raum war spärlich erleuchtet. Überall befanden sich Gestelle und Vorrichtungen, auf denen Apparate und Gerätschaften standen. Alles sah sehr technisch aus. Wie in einer Maschinenfabrik.


  »Was sind denn das für komische Dinger?«, fragte Diederich und zeigte auf eine Reihe mächtiger Spulen, die mit Kupferdraht umwickelt waren.


  »Komm ihnen bloß nicht zu nah!«, warnte ihn Tom. »Die stehen nämlich unter Hochspannung.«


  Diederich war beeindruckt und blieb in sicherem Abstand stehen. Dann fiel sein Blick auf eine riesige Metallkapsel, die fast bis an die Decke reichte. Ihr Gehäuse wurde von Nieten zusammengehalten. »Ist sie das?«, fragte er Liv.


  Liv nickte. »Ja, das ist sie. Toms geniale Erfindung. Tadaaa die Zeitmaschine.«


  Diederich betrachtete die Kugel ehrfürchtig. An der Vorderseite führte eine niedrige Leiter zur Einstiegsluke, die mit einem Bullauge, einem Drehgriff und einem mächtigen Querriegel versehen war. Darüber und darunter entdeckte er weitere Kupferdrahtspulen.


  »Wow«, brachte Diederich hervor und drehte sich zu Tom um. Der hatte die Umhängetasche mit Magellans Konstruktionszeichnungen auf einen Zeichentisch gelegt und beugte sich über die Baupläne der Maschine.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass du die erfunden hast«, sagte Diederich und schaute sofort wieder auf die Zeitmaschine.


  »Kleine Korrektur. Er wird sie erst erfinden«, antwortete Liv und tippte an Toms Kopf. »Noch ist es hier oben nicht so weit entwickelt.«


  Diederich musste lachen.


  »Mann, ich werde nicht aus Magellans Aufzeichnungen schlau«, stöhnte Tom.


  »Äh, hallo, warum denn nicht?«, fragte Liv. »Du hast das Ding doch gebaut, also müsstest du auch wissen, wie es funktioniert?«


  »Kleine Korrektur, Liv«, meinte Tom. »Ich werde das Ding erst erfinden. Noch ist es hier oben nicht so weit entwickelt.«

  



  »Keine Angst, Amalia«, sagte Paul Leopold und eilte mit Anna durch den Regen. »Ich bringe dich an einen Ort, wo du vor diesem Jungen sicher bist.«


  Anna nickte und klammerte sich an Pauls Arm fest. Ihre Schritte hallten durch die gepflasterten Gassen. Es waren nur wenige Leute unterwegs. Trotzdem hatte Anna einen schwarzen Umhang übergeworfen und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Zudem hatte ihr Paul eine Nickelbrille gegeben, damit sie nicht so leicht zu erkennen war.


  Die beiden gingen über den Marktplatz und machten vor einem Laden halt. Buchhandlung Gulliver las Anna auf dem Schild über dem Eingang. Paul führte Anna durch die Einfahrt und öffnete das schwarze Gittertor zum Hof. Dann klopfte er an die Hintertür des Ladens und bedeutete Anna, still zu sein.


  Kurz darauf öffnete sich die Tür einen Spalt, und eine Frau spähte hindurch.


  »Hallo, Petronella«, sagte Paul, und die Frau ließ sie eintreten.


  »Herzlich willkommen«, begrüßte sie Anna und lächelte sie freundlich an. »Du bist also…«


  »Amalia«, stellte Anna sich vor und lächelte schüchtern zurück. »Amalia Hennings.«


  »Ich bin Petronella Pastell. Aber sag ruhig Petronella zu mir. Mir gehört die Buchhandlung hier. Komm, setz dich«, meinte sie und wies auf den Tisch neben dem Kamin. »Die Bücher kannst du einfach zur Seite schieben.«


  Anna nahm Platz und betrachtete die schweren Wälzer, die sich vor ihr auf dem Tisch stapelten. Manche waren in Leder gebunden, manche in Leinen und wunderschönes Marmorpapier. Anna nahm ein in Leder gebundenes Exemplar in die Hand und blätterte darin. »Was für ein schönes altes Buch«, schwärmte sie und strich über den Einband.


  »Alt?«, wiederholte Petronella erstaunt. »Die Bücher habe ich gerade erst reinbekommen.«


  »Amalia leidet immer noch unter den Nachwirkungen des schrecklichen Unfalls«, erklärte Paul und ging mit der Buchhändlerin in eine abgelegene Ecke des Ladens, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.


  »Mein Bruder hat mir erzählt, dass er mit dir zusammenarbeitet«, sagte sie zu Paul, als Anna außer Hörweite war. »Dieses Mädchen weiß also etwas, was ihr wissen wollt.«


  Paul nickte.


  »Gut«, meinte die Schwester von Mister X und verzog das Gesicht zu einem heimtückischen Grinsen. »Ich werde mein Bestes tun, es aus ihr herauszukitzeln.«


  »Tun Sie das«, antwortete Paul. »Und beeilen Sie sich. Uns läuft nämlich so langsam die Zeit davon.«


  »Ich gebe euch Bescheid, sobald ich etwas weiß«, raunte sie und führte Paul zurück zu Anna.


  »Ich muss los, Amalia«, sagte Paul zu Anna und legte ihr zum Abschied die Hand auf die Schulter. »Aber ich bin bald wieder zurück.«


  »Wirklich?«, flüsterte Anna und schaute ihn ängstlich an.


  »Ja, ich verspreche es dir«, antwortete Paul und ging zur Tür. »Mach dir keine Sorgen, Amalia, hier bist du sicher.«

  



  »Gibst du mir mal den Schraubenzieher?«, bat Tom und blickte auf die Konstruktionszeichnung, die auf der Werkbank lag. Diederich reichte ihm das Werkzeug und wartete gespannt, wie es weiterging. Er saß neben Tom vor dem alten Jules-Verne-Buch, das Professor Magellan innen ausgehöhlt hatte. In dem Hohlraum hatte er eine Apparatur versteckt, die mit Metallklemmen und Drähten versehen war. Dick ummantelte Kabel führten von kleinen Kupferdrahtspulen zu einem Metallbügel mit stabilem schwarzem Griff.


  »Du bist wirklich ein Genie«, murmelte Diederich anerkennend. »Mir wird ja schon schwindelig, wenn ich die Drähte nur ansehe.«


  Hinter den beiden ertönte ein leises Schnarchen. Es kam von Liv, die am Zeichentisch eingenickt war.


  »Wenigstens kann sie mir jetzt nicht dazwischenfunken«, grinste Tom und setzte den Schraubenzieher auf die Spindel mit dem Überbrückungskabel, das er im unteren Teil des Jules-Verne-Buchs angebracht hatte. Tom hielt den Griff senkrecht und schlug mit der anderen Hand darauf.


  Liv erschrak so, dass sie fast vom Stuhl fiel.


  »So«, murmelte Tom. »Jetzt müsste es funktionieren.«


  »Bist du fertig?«, fragte Liv und blinzelte verschlafen.


  »Ich denke schon«, meinte Tom und verglich den Mechanismus im Jules-Verne-Buch noch einmal mit Magellans Konstruktionszeichnung. »Die Zeitmaschine war auf fünfundachtzig Jahre Richtung Vergangenheit eingestellt. Jetzt habe ich allerdings diese Brücke eingebaut, und die kehrt das Ganze um«, erklärte Tom. »Also müssten wir jetzt fünfundachtzig Jahre in die Zukunft reisen.«


  »Grandios!«, rief Diederich begeistert.


  »Das heißt, wir kommen wieder zurück?«, fragte Liv und war mit einem Mal hellwach.


  »Hmmm...« Tom schaute prüfend auf die Apparatur.


  »Oh nein«, murmelte Liv, die schon ahnte, was Toms Zögern zu bedeuten hatte. »Kein Aber«, bettelte sie. »Jetzt ist kein guter Moment für ein Aber.«


  »Aber«, sagte Tom, »die Konstruktion ist natürlich ein bisschen wackelig. Das heißt, dass möglicherweise die Sicherungen durchbrennen, während wir noch in der Maschine sind…«


  Diederich schaute ihn besorgt an. »Und wo landen wir dann? Irgendwo dazwischen?« Nach kurzem Überlegen erhellte sich seine Miene. »1969 wäre toll. Dann könnte ich die Mondlandung miterleben.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ihm Tom. »Ich kann nicht vorhersagen, wie lange die Sicherungen halten…«


  »Leute, wir haben aber keine Wahl«, machte Liv den beiden Jungs klar. »Wir müssen das Risiko eingehen! Wenn wir es nicht versuchen, ist Magellan verloren. Und Anna ebenfalls.«


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Diederich ihr bei. »Es wird schon irgendwie gut gehen. Ich vertraue dir, Tom.«


  »Danke«, murmelte Tom geschmeichelt.


  »Okay, dann mal los«, verkündete Liv und stieg die Stufen zur Einstiegsluke hinauf. Unter der Tür drehte sie sich um und streckte Diederich die Hand entgegen. »Komm«, forderte sie ihn auf.


  Diederich atmete tief durch. Meine Zeitreise beginnt, dachte er, ergriff Livs Hand und folgte ihr in die Kapsel.


  Tom stieg als Letzter ein. »Fertig?«, fragte er.


  »Klar«, antwortete Liv.


  Diederich brachte vor Aufregung nur ein stummes Nicken zustande.


  Daraufhin schloss Tom die Luke. Der Drehgriff bewegte sich gegen den Uhrzeigersinn, und der schwere Eisenriegel schob sich krachend vor die Tür. Tom legte den Hebel im Inneren der Metallkapsel um, und die Zeitmaschine startete. Die Spulen summten, begannen zu vibrieren und entfachten schließlich Funken, die die Kupferdrahtumwicklung entlang nach oben zischten. Unter der Metallkapsel fing es an zu dampfen, und zwischen den Spulen am oberen und unteren Ende der Kugel zuckten Lichtblitze hin und her. Kurz darauf setzte ein tosendes Brausen ein, das rasch zu ohrenbetäubendem Lärm anschwoll. In der Metallkapsel ruckelte es, und die drei Passagiere wurden unsanft hin- und hergerüttelt. Es wurde kurz gleißend hell, bevor Tom, Liv und Diederich in einen dunklen Strudel eintauchten, der sie ins Nichts zu reißen schien. Ein gigantischer Sog zog sie durch Raum und Zeit – vorbei an Milliarden großer und kleiner Lichter.


  Diederich hielt Livs Hand so fest, dass es ihr beinahe wehtat. Aber sie konnte seine Aufregung verstehen. Schließlich war es ihr selbst auch nicht viel anders gegangen, als sie das erste Mal durch die Zeit gereist war.


  Dann wurde es plötzlich still. Der Sog ließ nach, und das Brausen wurde schwächer. Ein kräftiger Ruck kündigte schließlich das Ende der Zeitreise an, und die Einstiegsluke wurde unter Dampfen und Zischen entriegelt.


  »Willkommen in der Zukunft«, sagte Liv und gab Diederich einen Kuss auf die Wange.


  Tom kletterte als Erster aus der Kapsel. Er hustete und wedelte mit der Hand durch die Luft, um die Dampfschwaden zu vertreiben. Als er etwas sehen konnte, fiel sein Blick auf den Zeichentisch. Dort lagen nicht mehr Magellans Konstruktionszeichnungen, sondern Jeans, T-Shirts und Pullis.


  »Es hat geklappt«, stellte Tom erleichtert fest. »Wir sind zurück.«


  »Zurück in unserer Gegenwart«, lachte Liv. »Und in deiner Zukunft«, fügte sie mit Blick auf Diederich hinzu.


  Diederich staunte nicht schlecht, als Tom und Liv sich umgezogen hatten.


  »Du trägst Hosen?«, kicherte er und betrachtete fasziniert Livs pinkfarbene Jeans.


  »Das tun eigentlich alle Mädchen«, meinte Liv. »Außer natürlich, sie haben Bock auf 'nen Rock.«


  »Bock?«, murmelte Diederich und runzelte die Stirn.


  Dann sah er, dass Tom kurze, blaue Hosen angezogen hatte. Statt eines Hemdes trug er ein bunt gestreiftes Baumwollshirt mit V-Ausschnitt. Und weiße Schuhe mit schwarzen Streifen. Ohne Socken!


  Diederich schaute auf seine schwarzen Lederschuhe und die wollenen Kniestrümpfe mit dem Rautenmuster. »Sagt mal, was ist eigentlich mit meinen Kleidern?«, fragte er. »Falle ich so nicht auf?«


  Liv betrachtete schmunzelnd seine weite Knickerbockerhose, die unter den Knien aufhörte, und versicherte ihm: »Du bekommst gleich ein 1-A-Umstyling von mir…«

  



  »Das ist ja richtig beeindruckend, Amalia«, sagte Petronella Pastell und schaute auf das Blatt, das Anna vor sich hatte. Die beiden saßen am Tisch beim Kamin, und Anna zeichnete das Porträt eines Jungen. Er trug eine Brille mit dickem schwarzem Gestell und hatte dunkle Haare. Die waren allerdings nicht ordentlich gescheitelt – so wie bei Paul Leopold –, sondern standen wild vom Kopf ab.


  »Das machst du aber nicht zum ersten Mal, oder?«, fügte Petronella hinzu.


  Anna blickte die Buchhändlerin an und lächelte zaghaft. »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »So eine schwarze Brille mit einem dermaßen kräftigen Gestell habe ich ja noch nie gesehen«, meinte Petronella und lachte gekünstelt. Dabei beobachtete sie ganz genau, wie Anna reagieren würde.


  Anna ließ den Bleistift sinken und schloss die Augen. Plötzlich sah sie verschwommen den Jungen vor sich, der sich zu ihr ins Hotelzimmer geschlichen hatte. Der Junge mit der schwarzen Brille. Der Junge, vor dem sie sich so gefürchtet hatte. Als sie wieder auf ihre Zeichnung blickte, durchfuhr sie ein Schauder.


  »Was ist, Amalia? Was hast du?«, wollte Petronella wissen.


  »Dieser Junge«, murmelte Anna und deutete auf das Porträt, »wollte mich mitnehmen. Er hat mich Anna genannt.« Auf einmal fing sie so an zu zittern, dass sie den Stift auf den Tisch legen musste. »Warum hat er mich so genannt? Und warum wollte er mich mitnehmen?«


  Die Buchhändlerin legte ihre Hand auf Annas Arm. »Vielleicht wollte er dich entführen«, meinte sie und tätschelte Annas Hand. »Denk nicht weiter darüber nach, Amalia. Bei mir bist du sicher! Von hier kann dich niemand mitnehmen. Niemand!«


  Anna nickte und zog sanft ihre Hand weg. Als das Zittern nachließ, nahm sie wieder den Stift und drehte ihn zwischen den Fingern hin und her.


  »Wann kommt Paul?«, fragte sie.


  »Bald«, gab Petronella zurück. »Er will bestimmt wissen, ob es dir gut geht. Und ob du dich wieder an etwas erinnern kannst.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Kannst du dich denn an etwas erinnern, Amalia?«


  Anna schüttelte nur den Kopf und zeichnete weiter.


  »Dein Onkel wollte übrigens auch kommen und dir Kleider bringen«, erzählte Petronella.


  Beim Gedanken an den unheimlichen Mann fing Anna wieder an zu zittern. Sie stand auf und tigerte durch die Buchhandlung wie ein Tier, das man in einen Käfig gesperrt hat. Während sie an den Regalen entlangging, blieb sie hier und da stehen und zog wahllos Bücher heraus. Manchmal blätterte sie eins nur durch, manchmal las sie auch ein wenig darin. Doch sie konnte sich nie lange konzentrieren.


  »Komisch«, sagte sie irgendwann. »Es gibt kein einziges Buch, das nach 1927 erschienen ist. Wie kann das sein?«


  Die Buchhändlerin schaute irritiert von ihrer Arbeit auf. »Weil diese Bücher erst noch geschrieben werden müssen, Amalia«, erklärte sie und zog die Brauen hoch.


  7

  VIP-ALARM


  »Tom, Liv, ihr seid wieder da!«, rief Ruth. »Ich habe mir schon solche Sorgen gemacht!«


  Am liebsten hätte sie die beiden in ihre Arme geschlossen, aber das ging nicht. Sie putzte nämlich gerade die Empfangstheke und hatte einen feuchten Lappen in der Hand.


  »Wo habt ihr denn gesteckt?«, rief sie überschwänglich. Dann fügte sie mit irritiertem Blick auf Diederich hinzu: »Und wo ist Anna?«


  Liv beschloss, die Frage zu übergehen.


  »Das ist Ruth Melle, die gute Seele des Hotels«, erklärte sie Diederich. »Zuständig für die Rezeption und das Hauspersonal – mit Ausnahme der Ferienjobber.«


  »Leider«, meinte Tom. »Um die kümmert sich hier nämlich der Juniorchef.«


  »Ja, höchstpersönlich«, meinte Ruth wenig begeistert. Sie legte den Lappen auf die Theke und wischte sich die Hände an ihrer roten Uniform ab.


  »Angenehm«, sagte Diederich, verbeugte sich vor Ruth und deutete einen Handkuss an.


  Ruth errötete und zog verlegen die Hand zurück. »Und wer ist der charmante junge Mann?«, fragte sie Liv.


  »Äh, da-da-das«, stotterte Liv und starrte auf Ruths Putzlappen, »ist… äh… mein Cousin! Aus Lappland.«


  Tom verschluckte sich beinahe vor Lachen.


  Zum Glück rettete Diederich die Situation und stellte sich vor. »Diederich von Burghart«, sagte er und verneigte sich ein zweites Mal.


  »Alte Lappen«, meinte Liv. »Ich meine, aus altem lappischen Adel…«


  Ruth machte einen Hofknicks. »Meine Güte, im Moment ist ja richtig was los im Hotel13. Erst kündigt sich der amerikanische Vizepräsident an – und nun kommt auch noch der Adel aus Lappland!«


  »Der amerikanische Vizepräsident?«, wiederholte Tom.


  »Ja, stellt euch vor, wir haben Wie-Ei-Pi-Alarm«, berichtete Ruth


  »Wie-Ei-Pi?« Liv schaute fragend von Ruth zu Tom.


  »VIP«, stellte Tom klar. »Very important person.«


  »Ganz genau«, meinte Ruth. »Das gesamte Hotel ist voller Securityleute. Jeder wird kontrolliert, der durch den Eingang kommt.« Sie stutzte einen Moment. »Sagt mal, haben sie euch nicht auch gefilzt? Na ja, egal. Vielleicht, weil gerade Code Red war!«


  »Code Red?«, echote Liv und verzog das Gesicht. »Tut das weh?«


  »Ach was«, wehrte Ruth ab. »Das ist so 'ne Alarmübung. So was machen die ab und zu. Um den Ernstfall zu proben.«


  »Na, da haben wir ja gerade noch mal Glück gehabt«, raunte Tom seinen Freunden zu.


  »Jedenfalls ist der Ostflügel im ersten Obergeschoss vollkommen abgeriegelt«, fuhr Ruth fort. »Von Zimmer 10 bis Zimmer 15. Komplett dicht.«


  Tom schaute Liv und Diederich alarmiert an.


  »Zimmer 10 auch?«, fragte er Ruth. »Da wohnt doch Frau Hennings!«


  »Nicht mehr«, erklärte Ruth. »Stellt euch vor, die alte Dame musste umziehen.«


  »Und wohin?«, wollte Liv wissen.


  »In ein anderes Zimmer«, antwortete Ruth.


  »In welches?«, hakte Tom nach.


  Aber Ruth kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten, denn in diesem Moment kam Richard Leopold angebraust.


  »Hab ich euch endlich!«, zischte der Hoteldirektor, kniff die Augen zusammen und fixierte die drei Freunde durch schmale Sehschlitze. »Ab in mein Büro! Und zwar sofort!«


  Ruth hob hilflos die Schultern, und Liv ergriff Diederichs Hand, während sie und Tom mit hängenden Köpfen in die Höhle des Löwen schlurften.


  »Ich hoffe, ihr habt ein paar schöne Tage verlebt«, sagte Herr Leopold gespielt freundlich. Dabei umkreiste er die drei wie ein Raubtier seine Beute. »Muscheln suchen, Surfen, Cocktails in der Strandbar…«


  Diederich betrachtete den Hotelchef fasziniert. Richard Leopold sah beinahe genauso aus wie Robert Leopold, der Hoteldirektor aus der Vergangenheit. Die Familienähnlichkeit war frappierend. Beide Männer hatten die gleichen kalten Augen. Wie ein Reptil.


  Plötzlich änderte der Hotelchef die Tonart. »Wo habt ihr gesteckt?«, fauchte er. Dann betrachtete er Diederich von der Schirmmütze bis zu den Schuhsohlen und fügte hinzu: »Und wo ist Anna?«


  »Ähm… also… Anna ist… bei meiner Oma«, stammelte Liv. »Weil die… krank ist. Dafür haben wir meinen Cousin mitgebracht. Als Ersatz für Anna. Der ist nämlich völlig ungeeignet für die Krankenpflege. Aber ein super Kellner. Und Page. Und Liftboy. Und überhaupt…«


  »Hör auf, hör auf!«, rief Richard Leopold, verzog schmerzverzerrt das Gesicht und hielt sich die Ohren zu. Danach kniff er wieder die Augen zusammen und schaute Liv an, als ob er ihr gleich an den Hals springen wollte. »Wir brauchen keinen Ersatz«, herrschte er sie an.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und ein Mann trat ins Büro. Ein Mann, den Tom und Liv noch nie gesehen hatten. Er war knapp zwei Meter groß, trug einen schwarzen Anzug und eine noch schwärzere Sonnenbrille. Dazu ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Hinter ihm erschien ein zweiter Mann, der genauso aussah. Beide trugen kaum sichtbare Headsets. Und winzige Mikros an ihren Armbanduhren. Sie standen breitbeinig da, die Hände vor dem Bauch verschränkt, und verzogen keine Miene.


  Here come the Men in Black, schoss es Tom durch den Kopf. Das müssen die Securityleute sein, von denen Ruth gesprochen hat.


  Wie um Tom zu bestätigen, sagte der etwas Größere der beiden Männer: »Securitycheck!«


  Der Hoteldirektor hielt die Luft an. Er schien mächtig Respekt vor den Agenten zu haben und stand stramm wie beim Militär.


  Der Secret-Service-Agent taxierte Tom, Liv und Diederich. Dann verzog er beinahe unmerklich das Gesicht und deutete eine Gefühlsregung an. »Ah, Extrapersonal«, rief er mit starkem amerikanischen Akzent. »Eine gute Entscheidung, Mister Leopold. We need a lot of help!«


  Herr Leopold räusperte sich. »Äh, ja, ja! Natürlich«, beeilte er sich zu sagen. Dabei schwänzelte er um den Securitymann herum wie ein Hündchen um seinen Herrn. »Ja, so bin ich. Ich treffe nur gute Entscheidungen!« Er schaute Tom, Liv und Diederich an und fuhr in onkelhaftem Ton fort: »Ja, dann aber mal los – husch, husch! –, an die Arbeit! Worauf wartet ihr noch?«


  Nur seine zusammengekniffenen Augen verrieten, wie sehr ihm die Sache gegen den Strich ging.

  



  »Diederich, du schläfst bei mir im Zimmer«, schlug Tom vor, als er die Tür zum Direktionsbüro hinter sich geschlossen hatte. »Da ist noch ein Bett frei. Komm mit, ich zeige dir, wo alles ist.«


  »Und nachher gehen wir in die Stadt und besorgen dir ein paar unauffällige Klamotten«, meinte Liv.


  »Macht ihr das ruhig alleine«, sagte Tom ausweichend. Er hasste es, shoppen zu gehen. »Während ihr weg seid, mache ich mich auf die Suche nach Frau Hennings.«


  »Super Idee«, rief Liv und ging hinter Diederich und Tom die Treppe zum Untergeschoss hinunter.


  Durch die Glasscheiben, die die Küche vom Aufenthaltsraum abtrennten, sahen sie Ruth, die das Küchenpersonal wild gestikulierend über die Essgewohnheiten des Vizepräsidenten und seiner Familie informierte.


  »Lenny!«, rief Liv, stürmte in die Küche und fiel dem dicken Koch um den Hals. Dann gab sie dem Azubi einen Schmatz auf die Wange. »Hallo, Flo! Alles klar?«


  »Liv, Tom!«, rief Lenny und ließ seinen Kochlöffel in den Topf fallen. »Ich hab euch so vermisst!«


  »Ich auch«, pflichtete Flo ihm dabei. »Obwohl«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »ich seit Langem nicht mehr so gut geschlafen habe wie in den letzten Nächten. Ohne Geschnarche…»


  »Das sagt der Richtige«, lachte Tom.


  »Wo ist eigentlich Anna?«, wollte Ruth wissen, der gerade einfiel, dass sie die gleiche Frage schon einmal gestellt, aber noch keine Antwort darauf erhalten hatte.


  »Anna ist bei meiner Oma«, erklärte Liv. »Sie kommt bald zurück. Und bis dahin wird mein Cousin sie vertreten.«


  Na bitte, dachte sie, das geht doch schon ganz flüssig.


  Flo und Lenny betrachteten den seltsam aussehenden Jungen mit den komischen Pluderhosen.


  »Das ist Diederich, mein Cousin«, verkündete Liv stolz und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Aus Lappland«, ergänzte Tom und grinste.


  »Aus Lappland?«, fragte Lenny und verzog erstaunt das Gesicht.


  »Ich weiß ja nicht mal, wo das liegt«, meinte Flo und kratzte sich an seiner roten Kochmütze.


  »Ganz hoch im Norden, stimmts?«, erklärte Ruth. »Da gibt's sicher jede Menge Eis, oder?«


  Diederich nickte und lächelte. Dabei hatte er keine Ahnung, wie es in Lappland aussah. Er war mit seinem Vater zwar schon um die halbe Welt gereist, aber nach Lappland hatte es ihn noch nie verschlagen.


  »Ah, da seid ihr ja wieder! Wo wart ihr?«, ertönte eine gelangweilt wirkende, näselnde Stimme. »Ihr könnt doch nicht einfach abhauen und mich mit der ganzen Arbeit hier alleine lassen!«


  Tom und Liv drehten sich um und sahen Victoria, die mit Jack und einem dunkelhaarigen Mädchen in die Küche kam.


  »Macht das nie, nie, nie, nie, nie, nie wieder, okay?«, zeterte Victoria und zwinkerte. Sie freute sich sichtlich, ihre Freunde wiederzusehen.


  »Wo ist Anna?«, wollte Jack wissen und blickte Diederich finster an.


  »Bei meiner kranken Oma«, antwortete Liv.


  »Und wer ist das?«, fragte Victoria, warf ihre langen blonden Haare in den Nacken und betrachtete Diederich mit klimperndem Augenaufschlag.


  »Äh, das ist Diederich, mein Cousin aus Lappland«, sagte Liv, der es allmählich auf die Nerven ging, immer alles wiederholen zu müssen. »Ich glaube, es ist Zeit für eine offizielle Vorstellungsrunde«, beschloss sie und stellte ihrem vermeintlichen Cousin das versammelte Personal vor. Lenny, den Küchenchef, und Flo, dessen Lehrling. Jack Leopold, Sohn des Hoteldirektors und Chef der Ferienjobber, weshalb er ein rotes Jackett anhatte – im Gegensatz zu den Ferienjobbern, die nur eine ärmellose Weste zu ihrer Uniform trugen. Dann war da noch Victoria von Lippstein, Tochter aus reichem Hause, die die Niederungen der Arbeitswelt kennenlernen sollte und ebenfalls als Zimmermädchen jobbte. Ruth hatte Liv ja bereits vorgestellt, und das Mädchen neben Victoria schien neu zu sein. Es trug auch das rote Zimmermädchenoutfit, allerdings mit einem verrückten grünen Hut auf dem Kopf. Das war Liv schon mal sympathisch. »Und wer bist du?«, fragte sie.


  »Das ist Caro«, erklärte Victoria. »Lennys Nichte.«


  »Meine Nichte!«, wiederholte Lenny stolz und drückte Caro liebevoll


  »Das sieht man… aber gar nicht«, lachte Liv und lächelte Caro verschmitzt an.


  »Zum Glück hat Caro sich bereit erklärt, uns auszuhelfen«, meinte Ruth. »Nachdem ihr uns einfach im Stich gelassen habt…«


  »Caro schläft bei uns im Zimmer«, erzählte Victoria.


  »Cool«, grinste Liv. »Ich hoffe, du schnarchst nicht.«

  



  »Ich habe neue Kleider dabei«, verkündete Mister X und warf eine Tasche auf den Tisch am Kamin.


  »Endlich«, rief seine Schwester. »Amalia hat ja gar nichts mehr anzuziehen. Nur dieses… Dirndl«, sagte sie und schaute missbilligend auf Annas rot-weiß kariertes Leinenkleid, das dringend in die Wäsche gehörte. »Komm, Amalia, du kannst dich gleich umziehen.«


  Sie reichte ihrem unfreiwilligen Gast die Tasche, und Anna verschwand damit hinter einem Vorhang. Anna zog ein fliederfarbenes Kleid aus dünner Seide heraus. Es hatte einen breiten Kragen, der mit schwarzen Blüten bestickt war.


  »Pssst!«, zischte Mister X, während Anna das Kleid anprobierte, und ging mit seiner Schwester in eine stille Ecke der Buchhandlung, sodass Anna nicht hören konnte, was die beiden miteinander sprachen.


  »Gibt's was Neues?«, wollte Mister X wissen. »Erinnert sie sich?«


  »Nein«, antwortete seine Schwester. »Eigentlich nicht. Nur an den Jungen, der sie aus dem Hotelzimmer befreien wollte. Tom scheint er zu heißen. Und ansonsten sagt sie ab und zu Dinge, die keinen Sinn ergeben. Wenig verwunderlich, wenn man bedenkt, wie knapp sie den Unfall überlebt hat.«


  Doch Mister X zeigte kein Mitgefühl. »Falls sie Probleme macht, musst du uns sofort benachrichtigen, ist das klar?«, herrschte er seine Schwester an.


  »Wer sind eigentlich meine Eltern?«


  Mister X und Petronella fuhren erschrocken herum und sahen, dass Anna nur ein paar Meter hinter ihnen stand.


  »Vielleicht hilft es mir, wenn ich etwas über meine Familie weiß«, murmelte Anna und blickte die beiden flehentlich an. »Vielleicht kann ich mich dann wieder erinnern…«


  Die Buchhändlerin schob sich die Brille auf dem Nasenrücken hoch und schaute unsicher ihren Bruder an.


  »Deine Mutter«, begann Mister X zögernd, »heißt… äh… Gerda.«


  Anna runzelte die Stirn. Sie hatte erwartet, dass ihr der Name vertraut wäre. Aber er kam ihr total fremd vor. Fremd und ungewohnt.


  »Habe ich noch Geschwister?«, hakte sie nach. »Und wo sind meine Eltern jetzt? Wo wurde ich geboren? Wo habe ich gelebt?«


  Mister X fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere.


  »Vielleicht solltest du das lieber Paul fragen«, antwortete er barsch. »Der weiß mehr darüber und kann dir so einiges über Berta erzählen.«


  ..Berta«. wiederholte Anna und runzelte die Stirn. »Und wer ist Berta?


  »Na, deine Mutter!«, gab Mister X entnervt zurück.


  Anna stutzte. »Ich dachte, die heißt Gerda«, antwortete sie. Sie wich einen Schritt zurück und merkte, wie das Zittern zurückkam.


  »Und… warum können Sie mir nicht mehr über meine Familie erzählen?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Sie sind doch mein Onkel! Oder?«
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  DAS ROTE NOTIZBUCH


  »Frau Hennings«, rief Tom mit gedämpfter Stimme und schloss die Tür von Zimmer 20 hinter sich. Dann fügte er sanft hinzu: »Anna…«


  Er ging auf die alte Dame im Rollstuhl zu und kniete sich vor ihr auf den Boden.


  »Tom«, erwiderte sie und lächelte ihn an. »Endlich!«


  Tom war gerührt. Sie hatte ihn erkannt.


  »Anna«, wiederholte sie langsam, und es schien so, als ob ihr auch ihr eigentlicher Name vertraut wäre.


  »Ja«, sagte Tom mit leiser Stimme. »Du bist Anna, nicht wahr?«


  Die alte Frau schloss die Augen und nickte.


  »Du warst einmal so wunderschön«, wisperte Tom und nahm ihre Hand. »Mit fünfzehn. Als ich dich kennengelernt habe. Und nun sitzt du seit fünfundachtzig Jahren in diesem Hotel fest.«


  »Als ich deine Hand das letzte Mal gehalten habe, war ich so alt wie du«, flüsterte sie, strich sich eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht und seufzte.


  »Du musst mir helfen«, erklärte Tom. »Die junge Anna hatte einen Unfall. Also, ich meine, du… hattest einen Unfall. In der Vergangenheit. Vor fünfundachtzig Jahren. 1927. Kannst du dich noch daran erinnern?«


  Frau Hennings sagte nichts. Sie blickte Tom nur mit großen Augen an.


  »Kannst du dich daran erinnern, dass Paul dich damals aus dem Krankenhaus geholt und im Hotel13 eingesperrt hat?«, hakte Tom nach.


  Doch er erhielt keine Antwort.


  Seltsam, dachte er, dass Frau Hennings jetzt in Zimmer 20 ist. So wie Anna, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.


  Plötzlich wurde die alte Dame unruhig. »Paul«, murmelte sie. »Unfall…« Und ihre Hände krallten sich fest um die Lehnen des Rollstuhls.


  »Genau«, flüsterte Tom. »Erinnerst du dich? Du musst es versuchen!«


  »Ich… bin müde«, murmelte Frau Hennings, und ihre Hände entspannten sich wieder.


  Tom sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sie nach dem Zeitregler zu fragen. Sie war noch nicht so weit. Er musste noch etwas Geduld haben.

  



  »Diese Kleider sind so bequem«, schwärmte Diederich und strich fasziniert über den Baumwollstoff seines rot geringelten Kapuzenshirts. »Und so bunt!«


  »Da hast du allerdings recht«, stimmte Liv ihm zu. »Wenn ich an mein beigefarbenes Kleid und das kratzige Schultertuch denke… Da hast du es hier eindeutig besser!«


  »Es ist alles so… so unvorstellbar in eurer Welt«, fuhr er fort. »So schnell und laut und hektisch. Für alles habt ihr Maschinen. Für die Wäsche. Das Geschirr. Die Zähne. Das Essen…«


  »Für das Essen?« Liv stutzte. »Ach so, du meinst die Mikrowelle.«


  Diederich nickte. Ihm schwirrte der Kopf von all den neuen Eindrücken. Es war einfach zu viel. Das konnte er sich gar nicht alles merken.


  »Und dann verschickt ihr ständig Telegramme – mit diesen winzig kleinen Telefonen…«


  »Du meinst, dass wir Nachrichten per SMS versenden?«, fragte Liv. »Mit dem Handy?«


  »Genau«, lachte er und setzte sich vor den Fernseher im Personalraum.


  Liv nahm auf der Sofalehne Platz. »Auf Toms Handy kann man sogar 'n Spiel spielen, da muss man mit Vögeln Schweine abschießen«, sagte sie.


  Diederich drehte sich zu ihr um. »Schweine schießen?«, fragte er und schaute sie ungläubig an.


  Liv nickte. »Mit Vögeln«, wiederholte sie.


  Sie drückte ihm die Fernbedienung in die Hand. »Wie dieses Ding funktioniert, weißt du, oder?«


  »Ich denke schon«, grinste Diederich und schaltete den Fernseher ein. »Unglaublich!«, rief er, als er durch die Programme zappte.


  »Hey! Was läuft denn?«, fragte Caro und setzte sich so schwungvoll zu ihm aufs Sofa, dass Liv beinahe von der Lehne rutschte.


  »Ziemlich viel, würde ich sagen«, antwortete Diederich.


  »Habt ihr in Lappland nicht so viele Programme?«, wollte Caro wissen.


  »Äh… doch, schon… Aber ich mach das halt nicht so oft«, stammelte Diederich. »Sehen, was in der Ferne ist. Also… Fernesehen…«


  Caro kicherte. »Sag mal, seid ihr Lappländer alle so witzig wie du?«, gluckste sie und rückte ein wenig näher an Diederich heran.


  Zu nah, wie Liv fand.


  »Okay! Wer hat Lust auf eine Runde Schach?«, rief Lenny und setzte sich an den Esstisch. »Gegen mich?«


  »Ich!«, rief Diederich und sprang auf.


  Liv war erleichtert.


  »Diederich, dich mag ich!«, lachte Lenny. Und zu Liv sagte er: »Dein Cousin darf hier nie wieder weg! Endlich jemand, der mit mir Schach spielt!«


  Ja, ich wünschte, er könnte für immer hier bleiben, dachte Liv. Sie wagte gar nicht, darüber nachzudenken, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Mit Diederich und ihr. Und mit ihrer Liebe zwischen Vergangenheit und Zukunft.


  »Was ist los?«, murmelte Diederich. »Du siehst so ernst aus.


  »Nichts«, antwortete Liv hastig und versuchte, fröhlich zu wirken. »Cool, dass du so gut ankommst.«


  »Ja, ja, ja«, zwinkerte Lenny, während er die Schachfiguren aufstellte. »Und nicht nur bei mir…«


  Liv stutzte. Was meint er damit?, fragte sie sich.


  Als Caro wieder neben Diederich auftauchte, wurde es ihr klar.


  »Darf ich euch zugucken?«, fragte Caro und setzte sich, ohne eine Antwort abzuwarten. Direkt neben Diederich.


  Liv merkte, wie die Eifersucht sich in ihr breitmachte. Doch das durfte auf keinen Fall jemand mitkriegen. Schließlich hatte sie Diederich ja als ihren Cousin vorgestellt.

  



  »Das Kleid steht dir wirklich ausgezeichnet, Amalia«, sagte Petronella und schaute Anna zufrieden an. »Sehr elegant, diese Farbe. Und die herrlichen Stickereien…«


  Jedenfalls besser als der schmutzige alte Fetzen, den du vorher angehabt hast, fügte sie in Gedanken hinzu. So was zieht ja heutzutage kaum noch 'ne Bauersfrau an.


  »Dein Onkel hat wirklich Geschmack«, fuhr sie fort und lächelte gekünstelt.


  Anna zuckte zusammen. Der hagere Mann mit dem schütteren Haar konnte unmöglich ihr Onkel sein. Da war sie sich immer sicherer. Zuerst war es nur eine leise Ahnung gewesen. Weil sich immer alles in ihr zusammenkrampfte, wenn er auftauchte. Vor einem Verwandten, der nur ihr Bestes wollte, hätte sie bestimmt nicht solche Angst gehabt. Außerdem wusste ihr angeblicher Onkel nichts, aber auch gar nichts, über Amalias Familie. Nicht einmal den Namen ihrer Mutter. Berta oder Gerda – das war doch nicht normal!


  Anna wollte unbedingt mit Paul sprechen. Sie musste ihm über ihre Zweifel berichten. Und sie wollte ihn warnen.


  »Ich will, dass Paul kommt«, sagte sie zu Petronella.


  »Jetzt? Um diese Zeit?«, gab die Buchhändlerin zurück. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach alles stehen und liegen lassen kann, um dir die Hand zu halten. Er hat schließlich ein Hotel zu führen!«


  »Ich will, dass Paul kommt«, wiederholte Anna trotzig, und die Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich muss mit ihm sprechen!«


  »Warum?«, wollte Petronella wissen. »Ist dir endlich etwas eingefallen, Amalia? Erinnerst du dich an das, was geschehen ist? Weißt du, wo das Bündel ist, das Herr Leopold bei sich hatte, bevor er verunglückt ist?«


  Anna hatte ein Gefühl, als würde ihr der Kopf platzen. Immer die gleichen Fragen. Immer ging es um den Unfall. Um dieses Bündel, diesen Herrn Leopold. Anna hatte keine Ahnung, was es mit all dem auf sich hatte. Alles, was ihr einfiel, hielt sie in ihren Zeichnungen fest. Und dieser Junge mit der schwarzen Brille verfolgte sie in ihren Träumen.


  »Bitte«, flehte sie Petronella an. »Ich will, dass Paul kommt.«


  »Also gut«, meinte die Buchhändlerin. »Ich rufe ihn an und sage es ihm. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen!«


  Anna beobachtete, wie Petronella zum Telefonapparat ging, den schweren Hörer abnahm und die Wählscheibe drehte.


  »Hallo, Paul«, hörte Anna sie sagen. »Ich glaube, du solltest kommen…«


  Anna spitzte die Ohren, um mitzubekommen, was Petronella sagte.


  »Nein, nein, ich habe noch nichts aus Amalia herausgekriegt«, fuhr Petronella mit gesenkter Stimme fort. »Im Gegenteil. Sie verschließt sich immer mehr. Du bist der Einzige, dem sie noch vertraut… Vielleicht kannst du ihr das Geheimnis entlocken.«


  Anna traute ihren Ohren nicht. Steckte Paul etwa mit der Buchhändlerin unter einer Decke? Es hörte sich jedenfalls ganz danach an.


  Der Rest des Gesprächs war nicht mehr zu verstehen, weil Petronella nur noch flüsterte. »Gut«, erklärte sie schließlich, wieder in normaler Zimmerlautstärke. »Auf Wiederhören, Paul.«


  Sie legte den Hörer auf die Gabel und kam zum Kamin.


  »Paul macht sich auf den Weg, sobald er kann«, meinte sie und setzte sich zu Anna an den Tisch. »Vielleicht vertreibst du dir die Zeit bis dahin mit einer Zeichnung. Oder mit einem Buch, hm? Der Steppenwolf ist gerade erschienen. Da stürzen sich alle drauf wie verrückt.«


  Anna schüttelte den Kopf.


  »Du könntest auch anfangen, ein Tagebuch zu führen«, schlug Petronella vor.


  Sie ging nach vorne in den Laden und kam kurz darauf mit einem kleinen Büchlein zurück. Es hatte einen roten Umschlag und viel Platz für Notizen.


  »Hier, das schenke ich dir«, sagte sie und legte das Büchlein vor Anna auf den Tisch. »Nun kannst du alles aufschreiben, was dich bewegt. Deine Gedanken… deine Erinnerungen… Gedichte, Zeichnungen…«


  Anna nahm das Büchlein und schlug es auf. Auf der Umschlaginnenseite klebte ein kleiner Zettel. Buchhandlung Gulliver, Petronella Pastell, Marktplatz 9 stand darauf.


  »Danke«, murmelte sie.


  Dann schrieb sie ihren Namen hinein: Amalia Hennings.

  



  »Hey, habt ihr Lust auf Surfen?«, fragte Caro und quetschte sich neben Liv auf die Sofalehne. »Ich veranstalte einen Wettbewerb. Mit der Strandbar zusammen.«


  »Einen Surfwettbewerb?«, rief Diederich. »Ich bin dabei!«


  »Wie? Du kannst surfen?« Caro schaute ihn verwundert an. »Ich dachte, in Lappland gibt's nur Eis.«


  »Äh… ja«, erwiderte Diederich. »Aber Eis ist doch auch Wasser. Oder?«


  »Ja, stimmt«, lachte Caro. »Wieso hab ich eigentlich noch keinen Song über dich geschrieben? Na ja, ich freue mich auf jeden Fall total, dass du mitmachst.«


  Liv verdrehte die Augen. »Haha, ja, wir freuen uns auch… nicht«, gab sie genervt zurück und schubste Caro von der Sofalehne.


  Diederich schaute seine Freundin stirnrunzelnd an. »Was ist denn mit dir los?«, fragte er verwundert.


  »Ach, dieses Energiebündel geht mir gerade etwas auf die Nerven«, antwortete Liv und zuckte die Achseln.


  Im gleichen Moment kam Ruth die Treppe zum Personalraum herunter.


  »Tom, Tom, Tom«, rief sie und schaute ihn gespielt vorwurfsvoll an. »Ich glaube, du hast unserer Frau Hennings ganz schön den Kopf verdreht. Sie benimmt sich, als wäre sie wieder ein junges Mädchen.«


  Tom wurde rot und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Spaß beiseite«, lachte Ruth und zog ein kleines Buch mit rotem Einband heraus. »Frau Hennings hat mich gebeten, dir das zu geben.«


  »Danke«, erwiderte Tom verwundert und nahm das Büchlein in Empfang.


  »Nicht der Rede wert«, flötete Ruth und verschwand in die Küche, um von Lennys Schokodessert zu naschen.


  »Was steht denn da drin?«, wollte Liv wissen.


  »Keine Ahnung«, brummte Tom und blätterte durch die Seiten. »Es ist… voller Liebesgedichte… von Frau Hen... also von Anna… für…«


  Liv riss ihm das Büchlein aus der Hand und steckte ihre Nase hinein. »Für Tom«, feixte sie und grinste ihn hämisch an. »Uiuiui!«


  »Sag mal, sind wir jetzt im Kindergarten oder was?«, mokierte sich Tom.


  »Hoffentlich ist Anna eine bessere Dichterin als du«, lachte Diederich, der sofort an Toms Mathemalyrik mit den Entchen und dem kleinen Reh denken musste.


  »Hört auf, ihr zwei«, meinte Tom und nahm das Büchlein wieder an sich. »Das ist nicht lustig.«


  »Nein, gar nicht«, grinste Liv.


  »Überhaupt nicht!«, bestätigte Diederich.


  »Vielleicht sind da noch Infos drin oder so was«, brummte Tom und schlug die erste Seite auf. »Amalia Hennings«, las er vor. Dann fiel sein Blick auf den Zettel, der auf der Umschlaginnenseite klebte. »Seht euch das an«, rief er und zeigte seinen Freunden, was dort stand: Buchhandlung Gulliver, Petronella Pastell, Marktplatz 9.


  »Leute, denkt ihr, was ich denke?«, rief Liv und rutschte ungeduldig auf dem Sofa hin und her. »Das könnte die Adresse sein, wo der Zeitregler versteckt ist.«
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  HEIMLICH VERLIEBT


  Die Ladenglocke klingelte, als Paul Leopold die Buchhandlung mit einem Strauß roter Rosen betrat.


  »Amalia«, rief er. »Ich habe eine Überraschung für dich!«


  Anna kam aus dem Hinterzimmer und blieb am ersten Regal stehen. Paul hielt ihr den Blumenstrauß entgegen, doch Anna beachtete ihn gar nicht.


  »Was ist hier los?«, fragte sie barsch. »Wer bin ich? Wo komme ich her?«


  Paul ließ den Strauß sinken.


  »Und wehe, du lügst mich noch mal an!«, fügte Anna drohend hinzu.


  »Aber Amalia«, versuchte Paul sich zu rechtfertigen. »Ich… äh… ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.«


  »Natürlich, das weißt du ganz genau«, widersprach ihm Anna.


  »Nein«, beteuerte Paul. »Du musst mir glauben, Amalia, bitte!«


  »Ich hab's genau gehört«, sagte Anna und schaute ihm direkt in die Augen. »Petronella hat am Telefon gesagt, dass sie noch nichts aus mir herausgekriegt hat. Und dass du mir ein Geheimnis entlocken willst.«


  Petronella, die herbeigeeilt war, als sie die Ladenglocke gehört hatte, schaute Paul alarmiert an.


  »Was soll sie denn rauskriegen?«, fuhr Anna mit Blick auf Petronella fort. »Und du, Paul? Was für ein Geheimnis willst du aus mir herausquetschen? Sag es mir!«


  Paul schwieg und blickte beschämt zu Boden.


  »Was willst du von mir?«, schluchzte Anna und wischte sich eine Träne von der Wange. »Hältst du mich hier gefangen?«


  Paul legte die Rosen auf die Ablage neben der Registrierkasse und räusperte sich. Ein seltsames Funkeln trat in seine Augen, die sich zu schmalen Sehschlitzen verengten.


  »Nein, Amalia, natürlich nicht«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Der Arzt hat gesagt, dass das passieren kann.«


  Anna schniefte und schaute ihn irritiert an. »Was?«, fragte sie.


  Paul ging langsam ein paar Schritte auf sie zu. »Zorn, Misstrauen, Verschwörungstheorien – das sind alles Folgen des Unfalls«, sagte er, und seine Stimme hatte einen hypnotischen Unterton. »Es tut mir leid, Amalia, ich habe dir zu viel zugemutet. Du hättest besser noch im Bett bleiben müssen.«


  Er ging einen Schritt auf Anna zu, doch die wich vor ihm zurück.


  »Ich bin gar nicht müde«, verdeutlichte sie trotzig.


  »Uneinsichtigkeit – noch so eine Folge des Unfalls«, erwiderte Paul.


  Anna war verunsichert. Sie wollte Paul so gerne vertrauen sonst war ja niemand da. Aber irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie sich vor ihm in Acht nehmen musste.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, flüsterte sie. Ihre Verzweiflung war nicht zu überhören.


  »Hab keine Angst, Amalia«, murmelte Paul mit monotoner Stimme. »Ich sorge dafür, dass es dir wieder besser geht, hm?«


  Annas Widerstand war gebrochen.


  »Komm, du brauchst dringend Ruhe«, murmelte Paul und legte vorsichtig seinen Arm um ihre Schultern. Diesmal ließ sie es zu. Und so führte der verschlagene Hoteldirektor seine Gefangene aus dem Buchladen ins Hinterzimmer.

  



  »Du verstehst dich echt gut mit Flo, oder?«, fragte Caro und verstaute ihre Geige unter Victorias Bett.


  »Flo ist einfach ein richtig guter Freund«, antwortete Victoria und lächelte verlegen. Sie bewunderte die coole Caro, die immer fröhlich und gut gelaunt war. Und sich auf Anhieb mit jedem verstand. »Du kennst dich bestimmt supergut aus. Mit Jungs, meine ich…«


  »Ich?« Caro blickte erstaunt auf. »Nee«, gab sie zurück. »Na ja, als Kumpels… ja… sonst allerdings… nicht.«


  Victoria runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass du noch nie einen Freund hattest?«


  Caro nickte. »Aber das musst du nicht jedem erzählen, ja?«


  »Ach, Quatsch, was denkst du denn?«, versicherte ihr Victoria. Obwohl sie es fast nicht glauben konnte. Caro wirkte immer so unbefangen, wenn sie in der Gegenwart von Jungs war. Total locker. Und gleichzeitig souverän. Ganz im Gegensatz zu ihr selbst.


  Victoria überlegte sich erst stundenlang, was sie anziehen sollte – und danach kontrollierte sie pausenlos, ob ihr Kleid oder ihre Corsage oder ihre Hose auch gut saß. Im Stehen, im Gehen und im Sitzen. Außerdem mussten ihre Haare perfekt gestylt und das Make-up stets makellos sein. Und falls sich ein Pickel auch nur andeutete, war der Tag gelaufen. Dann traute sie sich nicht einmal, mit einem Jungen zu reden.


  Caro dagegen zog an, was ihr gerade in die Finger kam. Längs gestreifte Hose mit gepunkteter Bluse, zum Beispiel. Und wenn ihre Frisur mal einen schlechten Tag hatte – was öfter der Fall war –, machte sie nicht lange rum, sondern setzte einfach einen Hut auf. Basta! Trotzdem sah sie immer super aus. Weil sie ihre Fehler nicht zu überspielen versuchte, sondern selbstbewusst zu ihnen stand.


  Victoria konnte nicht verstehen, warum so ein tolles Mädchen wie Caro noch keinen Freund hatte.


  »Sag mal, gibt es von deinen ganzen Kumpels nicht einen, den du ein bisschen cooler findest als die anderen?«, bohrte sie.


  »Nein«, erwiderte Caro und zuckte die Achseln. Schließlich verzog sie das Gesicht zu einem Grinsen. »Okay, vielleicht einen.«


  »Na los, sag schon!«, drängte Victoria.


  Caro schaute zur Tür und vergewisserte sich, dass sie geschlossen war. Dann beugte sie sich vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich finde Diederich ganz nett.«


  »Aha!«, meinte Victoria. Sie war stolz darauf, endlich auch eine Freundin zu haben, die ihr ihre Geheimnisse anvertraute und der sie selbst alles sagen konnte. »Diederich ist echt total nett.«


  »Ja, aber ich weiß nicht, was… also… wie… ich meine, was ich sagen soll«, gestand Caro.


  »Na, du gehst einfach auf ihn zu«, riet ihr Victoria, »und der Rest ergibt sich von allein. Glaub mir. Er findet dich bestimmt auch umwerfend, dein Diederich.«


  In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Liv kam ins Zimmer.


  »Was ist mit Diederich?«, fragte sie.


  »Nichts«, antwortete Victoria schnell. Wenn sie schon mal ein Geheimnis mit einer Freundin hatte, wollte sie es auf keinen Fall gleich mit einer Dritten teilen.


  »Aber ihr habt doch gerade von ihm gesprochen«, sagte Liv misstrauisch. »Oder habe ich mich da verhört?«


  »Na ja«, murmelte Caro und wurde rot. »Wir… äh… haben gerade vom Surfwettbewerb gesprochen.«


  Liv wusste nicht, ob sie ihr das glauben sollte. »Aha«, meinte sie. »Dass Diederich da mitmacht, findest du natürlich super.«


  Caro nickte.


  »Weil Diederich so ein prima Kumpel ist«, fuhr Liv fort. »Und weil du ihn gerne magst. Einfach so.«


  Caro nickte unsicher. »Ist das ein Trick?«, fragte sie und schaute Liv abwartend an.


  »Ach, komm schon«, rief Liv. »Du lässt keine Gelegenheit aus, ihn zuzutexten. Und am liebsten würdest du dich gleich auf seinen Schoß setzen. Ich bin doch nicht blind!«


  »Warum regst du dich denn so auf?«, fragte Victoria.


  Liv versuchte, sich zu beruhigen. Sie musste aufpassen, dass sie sich nicht verriet.


  »Weißt du eigentlich, dass Diederich schon versprochen ist?«, fragte sie Caro, nun wieder in ruhigem Ton.


  »Versprochen?«, wiederholte Caro und verzog das Gesicht. »Das klingt ja wie im Märchen. Der Ritter und die Prinzessin sind einander versprochen – und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute…«


  »Wie auch immer. Diederich wird bald heiraten«, sagte Liv schnippisch. »Eine Lappländerin. Die zwei Meter groß und fünfzig Meter breit ist. Die Rugby spielt und Wölfe mit der bloßen Hand erwürgt…«


  »Pfiff«, antwortete Victoria und musste lachen. »Das glaubst du doch selber nicht.«


  »Und ob!«, beharrte Liv und reckte das Kinn vor.


  »Wow«, machte Caro und blitzte Liv herausfordernd an. »Du strengst dich ja ganz schön an, um mich von Diederich fernzuhalten. Wenn du nicht seine Cousine wärst, könnte man glatt glauben, du willst selbst was von ihm.«


  Victoria schaute gespannt, wie Liv reagieren würde.


  »Weißt du, was?«, fauchte Liv. »Lass mich einfach in Ruhe!«


  Dann stürmte sie aus dem Zimmer und warf die Tür krachend ins Schloss.

  



  »Natürlich ist Zimmer 13 in keinem Grundriss zu finden!«, fluchte Paul Leopold und beugte sich über die Baupläne, die er auf seinem Schreibtisch ausgebreitet hatte. »Was bei einem geheimen Zimmer ja auch kein Wunder ist.«


  »Und das Mädchen?«, fragte Mister X, der im Stuhl gegenüber dem Schreibtisch saß. »Hat Amalia endlich etwas gesagt?«


  »Sie hat sogar ziemlich viel gesagt«, erwiderte Paul und blickte seinen Komplizen vorwurfsvoll an. »Hauptsächlich über Sie. Amalia misstraut Ihnen. Und mir so langsam auch.« Er stand auf und faltete unwirsch die Baupläne zusammen. »So kommen wir nicht weiter«, zischte er. »Sie muss sich endlich daran erinnern, wo Vater das Bündel versteckt hat!«


  Mister X zog ein Messer aus der Tasche. Er klappte die Klinge heraus und betrachtete sein Spiegelbild darin. »Auf die sanfte Tour klappt es nicht«, raunte er. »Zum Glück gibt es noch andere Mittel, um sie zum Sprechen zu bringen.«


  »Nein«, rief Paul, dem plötzlich sehr unbehaglich wurde. »Keine Gewalt! Das Mädchen muss uns vertrauen. Also müssen wir freundlich sein.«


  »Freundlich sein?«, wiederholte der Killer und lachte höhnisch. »So erfahren wir nie, was mit deinem Vater und diesem Bündel passiert ist. Geschweige denn, wo Zimmer 13 sich befindet. Vergiss nicht, heute ist unsere letzte Chance. Morgen gehört diesem Cowboy der ganze Laden!«


  Paul wollte das Hotel nicht verlieren. Aber er war nicht bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen.


  »Wir machen es so, wie ich will, klar?« Er sah Mister X eindringlich an. »Schwören Sie, dass Sie Amalia nichts antun.«


  Mister X klappte das Messer wieder zu, sagte aber nichts. »Schwören Sie!«, forderte der junge Hoteldirektor.


  »Ja, einverstanden«, brummte der Killer, verkreuzte allerdings Zeige- und Ringfinger seiner linken Hand hinter der Stuhllehne, wo Paul es nicht sehen konnte.


  Mister X hatte es plötzlich sehr eilig. Während Paul die Baupläne von Hotel13 wieder in den Schrank zurückräumte, stand er auf und verabschiedete sich. Er hatte beschlossen, seiner Schwester einen Überraschungsbesuch abzustatten.

  



  »Was machst du denn hier?«, fragte Petronella Pastell, als ihr Bruder völlig unerwartet im Buchladen erschien.


  Anna wich sofort ein paar Schritte zurück.


  »Du jagst ihr Angst ein«, murmelte die Buchhändlerin und versuchte, Anna zu beruhigen.


  Doch Mister X hatte weder Zeit noch Geduld. Er packte Anna am Arm und drückte sie unsanft in einen Stuhl. »Ich habe genug von deinen Ausreden, Mädchen«, zischte er. »Sag uns endlich, was mit diesem Bündel passiert ist!«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Anna mit zitternder Stimme.


  »Hör auf, mich anzulügen«, schrie Mister X. »Oder du wirst es noch bereuen.«


  Petronella packte ihren Bruder am Arm und zog ihn hastig von Anna weg. Sie wusste, wie leicht er die Kontrolle über sich verlor, wenn die Wut ihn übermannte. »Deine Drohungen sind nicht gerade hilfreich«, sagte sie vorwurfsvoll. »Alles, was du damit erreichst, ist, dass Amalia sich noch mehr verschließt.«


  »Sie hat uns schon viel zu lange hingehalten«, presste Mister X hervor und schüttelte Petronella ab. Als er sich wieder seiner Gefangenen zuwenden wollte, traf ihn unvermittelt ein schwerer Schlag auf den Kopf.


  Anna hatte ihm einen dicken, in Leder gebundenen Atlas übergezogen.


  »Amalia!«, rief die Buchhändlerin erschrocken. Sie sah, wie Anna sich ihren schwarzen Umhang überwarf und aus dem Laden stürmte. Instinktiv wollte sie der Ausreißerin hinterherlaufen, doch dann beschloss sie, sich erst einmal um ihren Bruder zu kümmern, der stöhnend am Boden lag.


  »Lass das!«, keuchte Mister X, als seine Schwester sich neben ihn kniete und seinen Kopf nach einer Platzwunde absuchte. »Hilf mir lieber auf! Sie darf uns nicht entkommen!«

  



  »Ich muss zurück in die Vergangenheit«, sagte Tom. Er saß auf seinem Bett und betrachtete Annas rotes Notizbuch. »In diese Buchhandlung Gulliver.«


  »Okay, cool«, schnatterte Liv. Sie freute sich, aus der Gegenwart wegzukommen. Weg von Caro und ihrem blöden Surfwettbewerb. »Wir packen unsere Sachen, und dann kann's losgehen.«


  »Liv, es ist besser, wenn ich das alleine mache«, entgegnete ihr Tom. »Paul Leopold und dieser Typ sind hinter uns her. Alleine bin ich unauffälliger.«


  »Ja, und schutzloser«, konterte sie.


  »Tom hat recht, Liv«, meinte Diederich. Er lehnte am Stockbett, das er sich mit Flo teilte, und wandte sich stirnrunzelnd seinem Freund zu. »Wie willst du überhaupt in Zimmer 13 kommen?«


  »Genau«, stimmte Liv zu. »Der ganze Flur ist voller Secret-Service-Agenten.«


  »Hm, das habe ich mir noch gar nicht überlegt«, musste Tom zugeben.


  »Ich hab's!«, rief Liv und hüpfte vor Aufregung auf der Stelle. Danach ging sie zu Flos Spind und zog einen schwarzen Anzug heraus. »Hier, bitte. Damit bist du perfekt getarnt.«


  Tom verdrehte die Augen. »Liv, das ist Flos Zaubereranzug.«


  »Den wir ausleihen werden«, erklärte Liv. Sie drehte sich Richtung Tür und rief: »Flo, können wir den Anzug ausleihen?« Dann hielt sie die Hand ans Ohr und tat so, als ob sie auf eine Antwort warten würde. »Siehst du, er hat nichts dagegen«, grinste sie.


  Diederich musste lachen. Und Tom zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


  Liv drückte ihm den Anzug samt weißem Hemd und schwarzer Krawatte in die Hand und sagte in strengem Ton: »Aber keine Flecken draufmachen, hörst du?«


  »Natürlich nicht, Mama!«, antwortete Tom brav.


  Liv hob drohend den Zeigefinger. »Sonst gibt’s nämlich Ärger, wenn der Papa nach Hause kommt!«
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  IN GEHEIMER MISSION


  Anna irrte ruhelos durch die Gassen. Die Sonne verschwand langsam am Horizont, und mit der Dämmerung kam die kühle Abendluft. Unwillkürlich zog Anna ihren Umhang fester um sich herum. Sie hatte inzwischen völlig die Orientierung verloren. Und so fühlte sie sich auch – verloren in einer fremden Welt. Ohne einen einzigen Menschen, dem sie vorbehaltlos vertrauen konnte.


  Nebelschwaden zogen auf, und Anna schaute sich immer wieder um. Sie vermutete, dass der Mann, der vorgab, ihr Onkel zu sein, ihr auf den Fersen war. Im Moment konnte sie ihn zwar nirgends sehen, doch Anna wusste: Sie konnte sich nicht in Sicherheit wiegen. Er würde sie verfolgen, bis er sie gefunden hatte.


  Die Kirchturmuhr schlug zwei Mal, als Anna in eine Gasse einbog, die zu einem schwarzen Gittertor führte. Seine schmiedeeisernen Stäbe schimmerten matt im fahlen Mondlicht. Anna drückte das Tor einen Spalt auf, um hindurchzuschlüpfen, und in den Türangeln ertönte ein leises Quietschen. Erst als im Nebel mit Efeu überwucherte Grabsteine auftauchten, bemerkte Anna, dass sie sich auf dem Friedhof befand. Vereinzelt flackerten kleine Grablichter und warfen ihren schwachen Schein auf das nächtliche Gräberfeld. Anna jagte es einen Schauer über den Rücken. Sie nahm all ihren Mut zusammen und ging entschlossen weiter. Die mächtigen Laubbäume rauschten im Wind, und ab und zu hörte sie ein Knacken. Vielleicht kam es von einem Tier – vielleicht aber auch von ihrem Verfolger.


  Anna beschleunigte ihre Schritte. Schnell weg hier, dachte sie. Weg von diesem unheimlichen Ort!


  Dann blieb sie plötzlich stehen. Täuschte sie sich oder stand da jemand? Es war eine dunkle Gestalt, die Anna den Rücken zuwandte und eine Laterne hielt.


  Dem Himmel sei Dank, ein Friedhofswärter, dachte Anna und ging auf ihn zu, um ihn um Hilfe zu bitten. Doch als er sich umdrehte, sah sie, dass es der hagere Mann mit den kalten Augen war. Der Mann, der sie verfolgte.

  



  »Ich sehe aus wie ein Konfirmand«, brummte Tom, sah an sich hinunter und strich das Jackett von Flos Zaubereranzug glatt.


  »Quatsch«, meinte Diederich und setzte seinem Freund eine Sonnenbrille mit schwarz getönten Gläsern auf. »Du siehst aus wie ein richtiger Agent.«


  Tom grinste. »Dann bin ich jetzt wohl in geheimer Mission unterwegs.«


  »Übertreib's nicht«, sagte Liv, ungewohnt ernst, und rückte Toms Krawattenknoten zurecht. »Sei vorsichtig. Und komm gesund zurück.«


  Tom verabschiedete sich von seinen Freunden und schlich ins erste Obergeschoss. Normalerweise wimmelte es zwischen Zimmer 10 und Zimmer 15 nur so von Agenten. Doch im Moment hatten sie sich zur Lagesprechung in Zimmer 10 versammelt. Bis auf zwei, die vor dem Zimmer des Vizepräsidenten Wache hielten. Sie standen da wie Türpfosten – völlig regungslos, den Blick starr geradeaus gerichtet.


  Da komme ich nie vorbei, dachte Tom und überlegte, wie Plan B aussehen könnte.


  Kling!


  In diesem Moment ging die Tür des Lifts auf und Flo kam mit einem Servierwagen heraus, auf dem er das Abendessen des Vizepräsidenten angerichtet hatte. Nun waren die Secret-Service-Leute kurz abgelenkt, und Tom nutzte die Gelegenheit, um zur Muschellampe am Ende des Flurs zu eilen. Er hatte die Muschel um neunzig Grad nach oben gedreht und wollte gerade den Schlüsselanhänger von Zimmer 13 einwerfen, als er eine scharfe Stimme vernahm.


  »What are you doing?«


  Tom erstarrte. Dann wandte er sich wie in Zeitlupe um und sah den Zwei-Meter-Mann, den er aus Richard Leopolds Büro kannte, auf sich zukommen.


  »Security pass!«, forderte der Agent ihn auf.


  Wo soll ich jetzt auf die Schnelle einen Sicherheitsausweis herkriegen?, überlegte Tom.


  »Bist du neu hier?«, fragte der Agent mit seinem starken amerikanischen Akzent. »Einer von den deutschen Jungs?«


  »Äh, yes, Sir«, stammelte Tom.


  Der Securitymann betrachtete Tom prüfend von der Sonnenbrille bis zu den Schuhsohlen. »Yeah, das sieht man«, murmelte er und schaute sich Toms Krawatte etwas genauer an. Als er das Etikett auf der Rückseite las, stutzte er. »Gerrys geheimnisvoller Gauklerladen?«


  »Äh, ja, g-g-geheim...nisvoll«, stotterte Tom. »Speziell für den G-G-Geheimdienst…«


  »Don't move!«, befahl der Agent mit schneidender Stimme. »Bleib genau hier stehen! Ich will sehen, ob du auf meiner Liste stehst.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte davon.


  Jetzt aber nichts wie weg hier, dachte Tom, warf den Schlüsselanhänger in den Schlitz hinter der Muschellampe und wartete ungeduldig darauf, dass die Tür zu Zimmer 13 erschien.


  Als der Securitymann zurückkam, war Tom verschwunden. Der Agent sah sich im ganzen ersten Obergeschoss um, fand allerdings niemanden. Außer Richard Leopold, der gerade die Treppe heraufgekommen war.


  »Wo ist dieser neue Agent?«, herrschte der Zwei-Meter-Mann den Hoteldirektor an, der drei Köpfe kleiner war. »Er steht nicht auf meiner Liste!«


  »Welcher neue Agent?«, fragte Richard Leopold verständnislos.


  Doch der Securitymann gab ihm keine Antwort. »Alarm!«, rief er stattdessen in das Mikro an seiner Armbanduhr. »Code Red! Code Red! Wir haben einen Spion in diesem Hotel! Jung, braune Haare, Brille. Findet diesen Spion und bringt ihn zu mir. Now!«


  Der Hoteldirektor runzelte die Stirn und ging auf die Stirnwand zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14 zu. Er wusste, dass sich hinter dieser Wand das Geheimnis von Hotel13 verbarg. Schließlich hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie Tom, Anna und Liv durch die Tür in Zimmer 13 gegangen waren. Na ja, nicht direkt mit eigenen Augen, aber über die Überwachungskamera, die er eine zeitlang hier im Flur installiert hatte.


  »Tom, Tom, Tom«, murmelte Richard Leopold und tastete die Wand ab. »Wenn ich nur wüsste, wie du es immer wieder schaffst, diese Tür herbeizuzaubern.«


  Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die Muschellampe.


  »Ich werde hinter dein Geheimnis kommen, Tom Kepler«, flüsterte er. »Und hinter diese Wand…«

  



  Anna rannte durch den Nebel und versuchte, ihren Verfolger abzuschütteln. Sie konnte seine Schritte hinter sich hören. Er war ihr dicht auf den Fersen. Darum beschloss sie, den Friedhofsweg zu verlassen. In panischer Angst tastete sie sich zwischen den alten Grabsteinen hindurch, bis sie an einen großen Grabbau kam, hinter dem sie Schutz fand. Dicht an die Rückwand gekauert, lauschte sie.


  Ein paar Meter entfernt knirschte der Boden unter den Füßen ihres Verfolgers. Anna stockte der Atem. Mister X befand sich in unmittelbarer Nähe. Gleich würde er sie entdecken. Anna stellte sich bereits darauf ein, seinen unerbittlichen Griff an ihrer Schulter zu spüren. Doch stattdessen vernahm sie, wie seine Schritte sich langsam wieder entfernten.


  Anna wartete, bis nichts mehr zu hören war, dann atmete sie auf. Als sie hinter dem Grabbau hervorkroch, gaben die Nebelschwaden für einen kurzen Moment die Sicht frei, und Annas Blick fiel auf ein Mausoleum. Die Grabkapelle zog Anna magisch an, darum ging sie langsam darauf zu. Plötzlich hielt sie abrupt inne. Über dem Eingang hatte sie ein Relief entdeckt – einen kleinen, pausbäckigen Engel, der die Flügel ausbreitete und in eine Schalmei blies. Anna konnte die Augen nicht von dem Relief lösen. Wie hypnotisiert starrte sie die geflügelte Figur mit dem Blasinstrument an.


  Irgendwie, dachte sie, kommt mir der Engel bekannt vor…


  In ihrem Kopf begann es zu rauschen. Schwindel überkam sie, und sie musste die Augen schließen. Ihre Gedanken überschlugen sich – und dann kehrte ihre Erinnerung zurück. Bruchstückhaft. In Fetzen. Vor ihrem inneren Auge sah sie einen Mann. Einen Mann mit weißem Anzug und weißem Hut. Er stützte sich auf einen Stock und humpelte über den Friedhof. In der Hand hielt er einen länglichen Gegenstand, der in Stoff gewickelt schien. Außerdem war da noch eine zweite Gestalt. Ein Mädchen in rot-weiß kariertem Kleid. Es hatte lange braune Haare und versteckte sich hinter einem Grabstein. Vor dort aus beobachtete es den Mann, wie er in die Grabkapelle mit dem Engelsrelief hineinging.


  Plötzlich fingen die Bilder an zu flackern. Das Rauschen in Annas Kopf ebbte ab, und die Fetzen aus Licht und Schatten lösten sich auf. Schließlich waren die Bilder ganz verschwunden


  Anna öffnete die Augen. Sie fühlte sich benommen. Erschöpft und ausgelaugt. Als hätte sie eine wahnsinnige Anstrengung hinter sich gebracht. Sie schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen. Langsam dämmerte ihr, was sie da gerade gesehen hatte. Das Mädchen war sie selbst gewesen – Amalia Hennings. Und der Gegenstand, den der Mann in das Mausoleum gebracht hatte, war das Bündel, nach dem Paul sie immer wieder fragte.

  



  Tom trat auf den Flur und wartete, bis die Wand mit der Tür von Zimmer 13 verschwunden war.


  »Willkommen 1927«, sagte er zu sich selbst. »Da bin ich wieder.«


  Er schlug den Weg Richtung Treppenhaus ein, als ihm Winston von Burghart entgegenkam.


  Oh nein, das hat mir jetzt gerade noch gefehlt, dachte Tom. Doch es gab kein Entrinnen.


  »Tom!«, rief der Amerikaner und klopfte dem Zeitreisenden mit einem ordentlichen Schlag auf die Schulter. »Das trifft sich ja hervorragend. Ich wollte sowieso mit dir reden.«


  »Herr von Burghart«, erwiderte Tom ausweichend. »Das ist gerade ziemlich ungünstig… Also, wenn es um meine Gedichte geht – ich habe mein Buch leider nicht dabei.«


  »Darum geht es mir nicht«, sagte Herr von Burghart, und seine Miene verdunkelte sich. »Ich will, dass du die Karten auf den Tisch legst.«


  »D-die Karten?«, stammelte Tom. »Auf den Tisch?«


  »Du weißt genau, wovon ich rede, mein Junge«, entgegnete ihm der Amerikaner unwirsch.


  »Nein«, beteuerte Tom. »Wirklich nicht!«


  »Es geht um Diederich, er ist wie vom Erdboden verschwunden«, erklärte Winston von Burghart. »Ich mache mir große Sorgen. Weißt du, wo er ist?«


  »Nein, tut mir leid«, schwindelte Tom. Es war eine Notlüge. Schließlich konnte er Diederichs Vater nicht sagen, dass sein Sohn mal eben einen Abstecher in die Zukunft gemacht hatte.


  »Ich glaube dir nicht!«, zischte Herr von Burghart und packte den armen Tom am Hemdkragen. »Du weißt etwas!«


  »Nein!« Tom erschrak über die rauen Cowboymethoden des Amerikaners.


  »Was würde Paul sagen, wenn sich herausstellt, dass sich in seinem Hotel ein kleiner, mieser Lügner herumtreibt?«, presste Herr von Burghart zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Bitte, bitte, nichts zu Paul sagen«, winselte Tom. »Nichts zu Paul…«


  Der Amerikaner ließ Toms Kragen los, und sein Gesicht entspannte sich schlagartig. »Ganz ruhig, mein Junge«, sagte er und klopfte Tom freundschaftlich auf den Rücken. »Ich wollte nur testen, ob du mit Paul unter einer Decke steckst. Doch wie ich sehe, bist du auch nicht sein bester Freund.«


  Tom atmete erleichtert auf und brachte seinen Hemdkragen wieder in Ordnung.


  »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, entschuldigte sich Herr von Burghart. »Aber Diederich ist mein einziger Sohn. Ich darf gar nicht daran denken, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.«


  Tom biss sich auf die Unterlippe. Er hätte Diederichs Vater so gerne gesagt, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Dass sein Sohn putzmunter war und sich Hals über Kopf in ein Abenteuer gestürzt hatte, um das ihn die meisten Menschen beneiden würden. Aber das ging nicht. Die Zeitreise war ein Geheimnis, von dem nur er, Liv und Diederich wussten. Und natürlich Anna – wenn sie sich im Moment auch an nichts erinnerte.


  »Ich bin mir ganz sicher, dass es Diederich gut geht, Herr von Burghart«, sagte Tom. »Wahrscheinlich erlebt er gerade unglaublich viel Neues und kommt einfach nicht dazu, sich zwischendurch mal zu melden.«


  Das war sogar die Wahrheit.


  »Wer weiß«, meinte der Amerikaner und zog die Augenbrauen hoch. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du etwas von ihm hörst. Okay?«


  Dann tippte er an seinen Hut und verabschiedete sich.


  Tom hastete ins Erdgeschoss und sondierte die Lage. An der Rezeption stand eine Dame in elegantem Kostüm. Sie trug einen Hut und hatte eine lange Federboa um den Hals geschlungen. Hinter ihr hampelten zwei kleine Jungs in Matrosenanzügen herum. Das Kindermädchen versuchte vergeblich, sie unter Kontrolle zu halten.


  »Meine Güte, warum dauert das denn so lange?«, hörte Tom die Dame zum Empfangschef sagen. »Bitte beeilen Sie sich! Die Kinder sind völlig übermüdet und müssen dringend ins Bett!«


  Während sich gleich drei Pagen mit dem umfangreichen Gepäck der Dame abmühten, konnte Tom unbemerkt durch die Drehtür der Empfangshalle ins Freie schlüpfen.


  Geschafft, dachte er. Die Mission Gulliver kann beginnen.
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  ALLER GUTEN DINGE SIND DREI


  Tom atmete tief durch. Die Abendluft war kühl und feucht. Es roch nach Meer, und der Wind trieb die Nebelschwaden vom Wasser über das Land. Der Mond tauchte alles in ein kühles, bläuliches Licht.


  Das wäre die perfekte Kulisse für einen romantischen Spaziergang im Mondschein, ging es ihm durch den Kopf, und er musste an Anna denken. Was sie wohl jetzt gerade machte?


  Unwillkürlich drehte er sich um und suchte die Hotelfassade nach Zimmer 20 ab. Aber im zweiten Obergeschoss waren nur wenige Fenster erleuchtet, und das von Zimmer 20 war nicht dabei.


  Vielleicht schläft sie ja schon, überlegte Tom. Oder die haben sie schon wieder in ein anderes Zimmer gebracht.


  Tom beschleunigte seine Schritte und schlug den Weg ins nahe gelegene Dorf ein. Je schneller er den Zeitregler fand, desto besser.


  Als er die ersten Häuser erreichte, fragte er einen Mann, der gerade die Fensterläden schloss, nach dem Weg. Der Nebel machte es nicht unbedingt leichter, sich in den unbekannten Straßen und Gassen zurechtzufinden. Doch Tom hatte keine Wahl. Er musste die Buchhandlung Gulliver finden. Er musste herausbekommen, ob dort der Zeitregler versteckt war.


  Der Marktplatz lag im Nebel, und die meisten Läden waren dunkel. Nur hier und da war ein Fenster erleuchtet und ließ den Blick in den Innenraum zu. Tom stolperte über das Pflaster und hielt nach dem Buchladen Ausschau.


  »Entschuldigung, ich suche die Buchhandlung Gulliver«, sagte er zu einer vorbeieilenden Passantin. »Marktplatz 9.«


  »Das ist gleich dort drüben«, antwortete die Frau und zeigte auf ein schwach erleuchtetes Schaufenster.


  Tom bedankte sich und ging über den Platz. Durch das Fenster sah er Bücherregale, die bis zur Decke reichten. Auf dem Ladenschild prangte in großen Buchstaben die Aufschrift Buchhandlung Gulliver.


  »Der gleiche Schriftzug wie in Annas Notizbuch«, murmelte Tom und drückte die Türklinke der Eingangstür hinunter. »Geschlossen, so ein Mist!«


  Neugierig spähte er durch das Schaufenster, doch im Laden war niemand zu sehen. Das Licht schien aus einem Hinterzimmer zu kommen. Tom ging unschlüssig einen Schritt zur Seite, da entdeckte er ein weiteres Schild über der Durchfahrt zum Hof.


  Vielleicht hat der Laden ja einen Hintereingang, schoss es ihm durch den Kopf, und er beschloss nachzusehen.


  Als er in die Einfahrt biegen wollte, blieb er erschrocken stehen. Am Gittertor, das den Hof vor unerwünschten Besuchern abschirmte, kauerte eine Gestalt. Tom wich in den Schatten zurück, um nicht gesehen zu werden. Die Gestalt hatte einen dunklen Umhang an und die Kapuze über den Kopf gezogen.


  Ist das womöglich Mister X?, fragte sich Tom. Hat er mich im Hotel beobachtet? Will er mir hier auflauern?


  Zum ersten Mal an diesem Abend war Tom froh über den Nebel. So war er wenigstens nicht sofort zu sehen. Er drückte sich gegen die Wand und wollte sich gerade langsam davonschleichen, als er Schritte hörte, die rasch näher kamen. Die Gestalt am Gittertor hörte die Schritte ebenfalls und wandte den Kopf. In diesem Moment erkannte Tom, dass sich unter dem Umhang niemand anders verbarg als Anna.


  Sie stand auf und warf einen angsterfüllten Blick in die Richtung, aus der die Schritte kamen. Als sie sah, wer da auf sie zukam, entspannten sich ihre Züge.


  »Paul«, rief sie und fiel dem jungen Hoteldirektor in die Arme.


  Tom hielt die Luft an.


  »Ich wusste nicht, wo ich hinsollte«, schluchzte Anna.


  »Beruhige dich, Amalia, ich bin ja bei dir«, antwortete Paul.


  Tom ballte die Hände zu Fäusten. Es fiel ihm schwer, tatenlos mit ansehen zu müssen, wie ein Lügner und Betrüger seine Freundin manipulierte. Aber im Moment blieb Tom nichts anderes übrig, als sich versteckt zu halten.


  »Er hat mich verfolgt«, hörte er Anna sagen. »Dieser schreckliche Mann… Er wollte mir was tun… und ich hatte solche Angst.«


  Paul redete beschwörend auf sie ein. »Ganz ruhig, Amalia, alles wird gut. Das verspreche ich dir.«


  Doch Anna konnte sich nicht beruhigen. »Er ist nicht mein Onkel«, sagte sie und machte sich aus Pauls Umarmung los. Es war, als ob sie Abstand von der ganzen Lügengeschichte nehmen wollte.


  »Wo warst du überhaupt?«, versuchte Paul sie abzulenken. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«


  »Wir?«, wiederholte Anna.


  »Petronella und ich«, antwortete Paul schnell.


  Petronella Pastell, dachte Tom. Eigentümerin des Buchladens Gulliver. Na, das passt doch alles wunderbar zusammen!


  »Mir ist so kalt«, wimmerte Anna.


  »Natürlich«, meinte Paul. »Und müde bist du sicher auch.«


  Er klingelte am Tor, und kurz darauf erschien eine Frauengestalt, die das Tor aufschloss.


  »Amalia ist ganz durchgefroren«, berichtete Paul. »Bitte kümmern Sie sich um sie.«


  »Aber natürlich«, antwortete die Frau. »Komm mit, Amalia. Ich mache dir eine schöne Tasse Tee.«


  »Danke, Petronella«, sagte Paul. Er strich Anna noch einmal über den Kopf und verabschiedete sich. »Gut, dann sehen wir uns morgen.«


  Das wollen wir erst einmal sehen, dachte Tom und beobachtete, wie die Buchhändlerin Anna ins Haus brachte.


  Tom wartete, bis Pauls Schritte auf dem Marktplatz verhallt waren, dann trat er noch einmal ans Ladenfenster. Doch außer dem schwachen Lichtschein, der aus dem Hinterzimmer kam, konnte er nichts erkennen.


  »Ich komme morgen wieder, Anna«, murmelte er. »Ich hole dich da raus. Ob du willst oder nicht.«


  Tom nahm ein paar Säcke, die neben einem Handwagen und anderen Gerätschaften in der Einfahrt gestapelt waren, und machte sich ein Plätzchen auf dem Boden zurecht. Dort verbrachte er eine ungemütliche Nacht. Sein einziger Trost war, dass er Anna endlich gefunden hatte. Sie war nur eine Wand weiter und hatte es hoffentlich bequemer als er.

  



  Am nächsten Morgen war Tom schon früh wach. Er beobachtete, wie die Geschäfte am Marktplatz eins nach dem anderen öffneten. Bestimmt würde auch der Buchladen bald aufmachen. Tom musste einen Weg finden, zu Anna zu gelangen. Während er darüber nachdachte, wie er es anstellen sollte, hörte er eine Tür im Innenhof zuschlagen. Sofort kauerte er sich wieder neben den Handwagen, zog den Kopf ein und warf sich einen der Säcke über. Er hörte, dass das Tor aufgeschlossen wurde, und hielt die Luft an. Durch das grob gewebte Sackleinen sah er, wie Petronella Pastell durch die Einfahrt eilte und über den Marktplatz ging.


  Das war die Gelegenheit, unbemerkt über den Hof in die Buchhandlung zu gelangen.


  »Anna?«, flüsterte Tom, als er das Hinterzimmer betrat und seine Freundin am Tisch sitzen sah.


  Anna fuhr erschrocken hoch.


  »Du bist der Junge aus dem Hotel!«, rief sie und griff nach einem der Bücher, die auf dem Tisch lagen. »Lass mich in Ruhe! Ich meine es ernst«, sagte sie und hob das Buch drohend in die Luft. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich das hier jemandem über den Schädel ziehe.«


  Tom wich sicherheitshalber einen Schritt zurück. »Anna, jetzt gib mir doch eine Chance«, bat er und sah sie mit flehenden Augen an.


  »Ich heiße Amalia«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Warum nennst du mich immer Anna?«


  »Weil du so heißt«, erklärte ihr Tom. »Paul Leopold hat dir einen anderen Namen gegeben. Weil er nicht will, dass du dahinterkommst, wer du wirklich bist.«


  Anna schaute ihn forschend an. »Und warum sollte ich dir glauben?«


  Tom schluckte. »Weil ich dein Freund bin.« Es war so schwer für ihn, das Mädchen, das er liebte, vor sich zu haben – ohne jegliche Erinnerung an das, was sie beide verband. »Und weil ich dich niemals belügen würde.«


  Anna ließ das Buch sinken und legte es zurück auf den Tisch. Neben die Zeichnung, die sie gerade anfertigte. Es war der Engel mit der Schalmei. Der Engel von der Grabkapelle.


  »Ich kann mich nicht an dich erinnern«, murmelte Anna, schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »Du hast dein Gedächtnis verloren«, versuchte Tom ihr klarzumachen. »Seit dem Unfall mit der Pferdekutsche.«


  Anna riss die Augen auf. »Woher weißt du das von dem Unfall?«, fragte sie und griff erneut nach dem Buch auf dem Tisch. »Hast du etwa Pauls Vater umgebracht?«


  »Nein, Anna«, seufzte Tom. »Ich bin hier, weil ich dich retten will. Vor Paul und Mister X.«


  »Mister X?« Anna runzelte die Stirn und überlegte, ob Tom den Mann meinte, der sich für ihren Onkel ausgab. Das würde jedenfalls erklären, warum Anna solche Angst vor ihm hatte. »Mein Kopf tut weh«, murmelte sie. »Und ich kann mich nicht an dich erinnern.«


  »Aber an Paul kannst du dich erinnern?«, wollte Tom wissen. Es klang fast vorwurfsvoll.


  »Nein«, gab Anna zu.


  »Anscheinend vertraust du ihm mehr als mir«, erwiderte Tom.


  »Ich weiß es nicht«, jammerte Anna. »Paul sagt, dass er nur das Beste für mich will.«


  Tom schaute seine Freundin eindringlich an. »Anna, glaub mir. Du darfst Paul Leopold nicht vertrauen!«


  »Und warum sollte ich dir vertrauen?«, konterte sie. »Paul hat mir geholfen. Er beschützt mich. Und du – du willst mich entführen.«


  Die Angst war in Annas Augen zurückgekehrt, und Tom wusste, dass er seine Chance vertan hatte. Anna hatte dichtgemacht. Er kam nicht mehr an sie heran.


  »Bitte geh«, murmelte sie. »Bevor Petronella kommt.«


  »Also gut«, lenkte Tom ein. »Aber ich komme wieder. Mit Beweisen, die dir zeigen, wer du wirklich bist.«

  



  »Hast du schon gehört? Winston von Burghart sucht seinen Sohn«, sagte Mister X und ließ sich genüsslich in den Stuhl gegenüber Pauls Schreibtisch fallen. »Anscheinend ist Diederich verschwunden, ohne seinem Vater Bescheid zu geben.«


  »Das würde auch erklären, warum er mir nicht im Nacken sitzt«, brummte der junge Hoteldirektor. »Bald läuft nämlich sein Ultimatum ab.«


  »Solange der Cowboy mit seinem verschwundenen Sohn beschäftigt ist, lässt er uns in Ruhe«, antwortete Mister X. Dann beugte er sich vor und verzog das Gesicht zu einem diabolischen Grinsen. »Wir könnten ja ein bisschen nachhelfen…«


  Paul sah seinen Komplizen fragend an.


  »Erinnerst du dich an unseren Plan von Diederichs Entführung?«, fragte Mister X.


  Paul nickte. »Zwei Fliegen mit einer Klappe«, wiederholte er.


  »Ganz genau«, meinte Mister X. »Wir könnten ungestört nach Zimmer 13 suchen – und Winston bei der Gelegenheit gleich noch das Lösegeld abknöpfen, mit dem wir ihm deine Schulden zurückzahlen.«


  Paul war skeptisch. »Er wird uns doch als Erstes verdächtigen«, wandte er ein.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte der Ganove. »Da gibt es nämlich noch jemanden, der es gewesen sein könnte.«


  Paul hob fragend die Brauen.


  »Der Mann, der Zimmer 13 gebaut hat und seine Erfindung auf keinen Fall verkaufen wollte«, sagte Mister X.


  »Professor Magellan«, murmelte Paul, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

  



  Auf dem Rückweg ins Hotel13 grübelte Tom, wie er Anna beweisen konnte, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  »Ich könnte ihr Fotos zeigen«, überlegte er. »Bilder, auf denen wir gemeinsam drauf sind. Am Strand. Und im Hotel. Mit Liv. In der Zukunft.« Tom beschleunigte seinen Schritt. »Na klar, ich zeige ihr Fotos! Und dazu muss ich so schnell wie möglich zurück ins Jahr 2012.«


  Er fing an zu laufen und kam atemlos im Hotel an. An der Rezeption war die Hölle los, und Tom gelangte unbemerkt ins erste Obergeschoss.


  Zielstrebig steuerte er auf die Wand zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14 zu und zog den Schlüsselanhänger aus der Hosentasche. Aber als er die Muschellampe in die Senkrechte drehte, hörte er Schritte auf der Treppe.


  Wenn ich das doch nur ein einziges Mal ungestört tun könnte, dachte er und steckte den Schlüsselanhänger genervt in die Tasche zurück. Dann drückte er sich in die Türnische vor Zimmer 14 und spähte um die Ecke. Am anderen Ende des Flurs tauchte Paul Leopold auf, der einen Brief unter seinem Pullunder hervorzog. Vor Zimmer 11 blieb er stehen und schaute sich unsicher um. Schließlich ging er in die Knie und schob den Brief unter der Tür durch.


  Was soll das?, dachte Tom. Wird die Post jetzt vom Hoteldirektor persönlich zugestellt?


  Er beobachtete, wie Paul sich wieder davonschlich, und griff gerade nach dem Schlüsselanhänger, als er erneut unterbrochen wurde. Diesmal von Diederichs Vater. Der machte nämlich die Tür auf, um zu sehen, wer ihm den Brief gebracht hatte. Achselzuckend öffnete der Amerikaner den Umschlag und las den Brief.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief er und las den Brief ein zweites Mal. »Wer ist M?«


  Dann verschwand er wieder in seinem Zimmer, und Tom startete den nächsten Versuch, den Schlüsselanhänger in die Öffnung hinter der Muschellampe zu werfen.


  »Aller guten Dinge sind drei«, murmelte er.


  Und diesmal stört ihn keiner
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  DER ERPRESSERBRIEF


  »Okay«, sagte Tom, drehte seine selbst gebastelte Überbrückungsapparatur um hundertachtzig Grad und setzte sie wieder in das Jules-Verne-Buch ein. »Dann dürfte es jetzt fünfundachtzig Jahre Richtung Zukunft gehen.«


  Er stieg in die Metallkapsel und schloss die Einstiegsluke. Als der Querriegel eingerastet war, betätigte er den Hebel im Inneren, und die Zeitmaschine setzte sich in Gang.


  In der Werkstatt begann es zu knistern und zu zischen. Die Kupferdrahtspulen summten und sprühten Funken. Zwischen dem oberen und unteren Ende der Metallkugel zuckten Lichtblitze hin und her. Danach krachte es plötzlich, und gleißend helles Licht erfüllte den Raum. Tom schloss reflexartig die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er, dass die Sicherungen im Jules-Verne-Buch durchgebrannt waren.


  »Nein!« Er wollte die Maschine anhalten – aber es war zu spät. Ein tosendes Brausen, das zu ohrenbetäubendem Lärm anschwoll, signalisierte ihm: Die Zeitreise hatte begonnen.


  Wie wackelig die Konstruktion war, hatte er von Anfang an gewusst. Und dass sie nicht halten würde, hatte er bereits befürchtet. Doch sein Optimismus hatte jedes Mal gegen seine Vernunft gesiegt. Und nun konnte er nur noch abwarten, in welche Zeit ihn die Zeitmaschine befördern würde.


  Als er aus der Kapsel herauskroch, fiel sein Blick auf das Jules-Verne-Buch. Es war voller Schmauchspuren. Die durchgeschmorte Überbrückung hatte den gesamten Mechanismus zerstört.


  »Verdammter Mist«, fluchte Tom. »Das war's dann wohl mit dem Zeitreisen. Ohne den Zeitregler können wir das Ganze nämlich vergessen!«


  Plötzlich fiel sein Blick auf den schwarzen Anzug.


  Gerrys geheimnisvoller Gauklerladen, las er auf dem Etikett. »Ich bin also in der Gegenwart gelandet!«, stellte er erleichtert fest. »Mit mehr Glück als Verstand…«

  



  »Wo sind die ganzen Jungs vom Secret Service?«, fragte Tom, nachdem er ohne Zwischenfall sein Zimmer im Untergeschoss erreicht hatte.


  »Der Securitychef konnte nicht mehr für die Sicherheit des Vizepräsidenten und seiner Familie garantieren«, grinste Diederich. »Dank dir hat er Hotel13 zur Gefahrenzone erklärt und sofort die Zelte abgebrochen. Es war wie beim Auszug aus Ägypten.«


  »Der VIP-Alarm ist also beendet?«, fragte Tom.


  »Ja, zum Glück«, bestätigte Diederich. »Aber erzähl mal –wie war's bei dir? Hat alles geklappt?«


  »Wie man's nimmt«, erwiderte Tom und räumte den Zaubereranzug in Flos Spind zurück. Dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Diederich, ich muss dir was sagen, was dir gar nicht gefallen wird. Die Brücke, die ich in die Zeitmaschine eingebaut habe, ist durchgebrannt und hat die Technik im Jules-Verne-Buch lahmgelegt. Es ist alles total verschmort.«


  »Und was bedeutet das?«, wollte Diederich wissen.


  »Dass wir nicht mehr zurück in die Vergangenheit können«, erklärte Tom. »Es sei denn, wir finden den Zeitregler.«


  »Aber den hat der alte Herr Leopold doch irgendwo in der Vergangenheit zurückgelassen«, wandte Diederich ein.


  »Vielleicht hat er den Zeitregler ja so gut versteckt, dass er bis heute noch nicht gefunden wurde«, meinte Tom. »Das hoffe ich jedenfalls. Sonst können wir Anna nicht mehr retten.«


  »Und Magellan auch nicht«, fügte Diederich hinzu.


  »Und du müsstest auch hier bleiben«, gab Tom obendrein zu bedenken.


  Diederich schwieg. Er fand es großartig im Jahr 2012. Der ganze technische Fortschritt… Und natürlich Liv. Aber er gehörte nicht hierher. Auf Dauer könnte er nicht ohne seinen Vater sein – er hatte sich ja nicht einmal von ihm verabschiedet! Und seine Schwester würde er auch vermissen.


  »Was ist?«, fragte Tom.


  Diederich zuckte die Achseln. »Weißt du, das hier ist nicht meine Zeit«, sagte er. »Mein Leben wurde 1927 unterbrochen. Und ich will es fortsetzen. Ich will das Jahr 1928 erleben. Und jedes weitere Jahr danach. Den fünfzigsten Geburtstag meines Vaters. Die Hochzeit meiner Schwester. Und die Landung auf dem Mond.«


  Beim letzten Satz zwinkerte er Tom zwar zu, doch Tom wusste, dass sein Freund es ernst meinte.


  »Ich verstehe dich«, antwortete Tom. »Unsere Gegenwart ist deine Zukunft.«


  »Genau«, nickte Diederich. »Und meine Gegenwart liegt in eurer Vergangenheit. Darum müssen wir unbedingt diesen Zeitregler finden. Damit ich in meine Zeit zurückkehren kann –und Anna in ihre.«


  Tom dachte an Frau Hennings. Sie hatte fünfundachtzig Jahre lang in der falschen Zeit gelebt. Fast ihr ganzes Leben lang…


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Liv platzte herein.


  »Tom! Da bist du ja«, rief sie – erleichtert, dass er wieder zurück war. »Was ist mit Anna?«


  »Sie erkennt mich immer noch nicht«, berichtete Tom. »Ich dachte, es würde ihr vielleicht helfen, wenn ich ihr ein paar Fotos zeige.«


  »Klar!«, rief Liv. »Super Idee. Ich suche dir gleich welche zusammen. Anna hat ja zum Glück einen riesigen Fundus in der Kiste unter ihrem Bett.«


  Sie wollte schon aus der Tür stürmen, doch Tom hielt sie zurück.


  »Was ist denn?«, fragte Liv.


  »Da ist noch etwas«, murmelte Tom. Er wollte auch Liv von dem Kurzschluss erzählen.


  »Sag nicht, dass du Flecken auf Flos Anzug gemacht hast«, sagte Liv streng und hielt drohend den Zeigefinger hoch.

  



  »Herr von Burghart, was kann ich für Sie tun?«, fragte Paul Leopold.


  »Ich muss mit Ihnen sprechen«, antwortete der Amerikaner und nahm im Stuhl gegenüber dem Schreibtisch Platz.


  Aha, dachte Paul. Plötzlich siezt mich der Cowboy. Wenn das mal nichts zu bedeuten hat.


  Der junge Hoteldirektor fühlte sich gleich viel wichtiger.


  »Ich habe einen Brief bekommen«, erklärte Herr von Burghart und zog den Umschlag aus der Tasche, den Paul unter der Tür hindurchgeschoben hatte. »Einen Erpresserbrief.«


  »Um Himmels willen«, rief Paul und tat bestürzt. »Haben Sie schon die Polizei benachrichtigt?«


  »Nein«, brummte der Amerikaner und reichte Paul den Brief.


  »Wenn Sie Diederich gesund und munter wiedersehen wollen, verhalten Sie sich ruhig«, las Paul. »Warten Sie auf weitere Anweisungen und gehen Sie nicht zur Polizei. M.«


  »Helfen Sie mir«, sagte der Amerikaner. Es war mehr ein Befehl als eine Bitte. »Ich muss wissen, wer das getan hat. Ich werde nicht ruhen, bis ich weiß, wer sich hinter dem Buchstaben M verbirgt. Und warum dieser M meinen Sohn entführt hat.«


  »Ich kann mir denken, wer dahintersteckt«, mischte Mister X sich in das Gespräch.


  »Wer?«, wollte Winston von Burghart wissen.


  »Dieser Professor Magellan«, antwortete Mister X.


  »Der Erfinder?«, schnaubte der Amerikaner. Er schien alles andere als überzeugt. »Warum sollte der Professor mir das antun?«


  »Weil er dagegen war, dass mein Vater seine Erfindung an Sie verkauft«, erklärte ihm Paul.


  »Hm«, machte der Amerikaner nachdenklich. »Das wäre denkbar. Wie auch immer – finden Sie diesen Magellan!«


  »Und was ist, wenn er als Nächstes Geld von Ihnen fordert?«, hakte Paul nach.


  »Darauf bin ich vorbereitet«, murmelte Winston von Burghart. »Ich werde seinen Lösegeldforderungen nachkommen.«


  Mister X zog eine Augenbraue nach oben und warf Paul einen vielsagenden Blick zu.


  »Aber wenn dieser Verbrecher denkt, dass er damit so einfach durchkommt, hat er sich geschnitten!«, fuhr der Amerikaner fort. »Ich lasse jeden einzelnen Schein kennzeichnen! So finden wir den Täter in null Komma nichts.« Er stand auf und tippte zum Abschied an seinen Hut. »Ich will Ergebnisse sehen«, sagte er unter der Tür. »Und meinen Sohn.«


  »Und jetzt, Herr Entführer?«, fragte Paul Leopold, nachdem Winston von Burghart gegangen war.


  Mister X überlegte. »Dann schreiben wir ihm eben einen neuen Drohbrief. Einen Brief, in dem Magellan fordert, dass von Burghart die Suche nach Zimmer 13 aufgibt. Im Gegenzug bekommt er seinen Sohn zurück!«


  »Versprechen kann er viel«, wandte Paul ein. »Aber wer sagt, dass er sich auch daran hält?«


  »Wir zwingen ihn, einen Vertrag zu unterschreiben«, schlug Mister X vor. »Und wenn er sich weigert, heißt es: Bye-bye, Diederich…«

  



  Anna zuckte zusammen, als sie die Stimme von Mister X im Hinterzimmer hörte. War er etwa wieder gekommen, um sie nach diesem Bündel zu fragen? Um sie auszuquetschen? Informationen aus ihr herauszupressen? Warum sonst…?


  Anna versteckte sich im Buchladen hinter einem der Regale und beobachtete den Mann, der vorgab, ihr Onkel zu sein, durch einen Spalt.


  »Ist Amalia hier?«, hörte sie ihn fragen.


  »Nein«, antwortete Petronella. »Sie ist in ihrem Zimmer. Sie wollte sich ein wenig hinlegen.«


  »Sehr gut!« Mister X hielt ihr einen grauen Umschlag hin. »Was ist das?«, fragte Petronella.


  »Ein Brief, den du abgeben musst«, erwiderte Mister X. Petronella nahm den Umschlag zögernd entgegen. »Und warum machst du das nicht selbst?«


  »Weil Paul will, dass du es machst«, sagte Mister X in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Tu einfach, was wir dir sagen. Oder willst du deinen Buchladen verlieren?«


  Anna vermutete, dass Petronella ebenfalls Angst vor ihm hatte.


  »Und wo soll ich den Brief abgeben?«, hörte sie die Buchhändlerin fragen.


  »Geh zum Friedhof – jetzt gleich – und lege den Umschlag auf die Parkbank an der alten Kastanie«, ordnete Mister X an. »Dann verschwindest du wieder, verstanden?«


  Petronella nickte.


  Ein Brief, der auf eine Bank gelegt werden soll? Das ist aber merkwürdig, dachte Anna. Dann kann ihn ja jeder an sich nehmen, der vorbeikommt…


  Mister X verließ den Laden, ohne sich zu verabschieden. Während Petronella sich vor dem Spiegel zurechtmachte, tat Anna so, als wäre sie aus ihrem Zimmer gekommen.


  »Ach, Amalia, gut, dass du da bist«, rief Petronella. »Ich muss kurz weg. Hast du meinen Hut irgendwo gesehen?«


  »Ist der nicht oben?«, gab Anna zurück.


  Sie beschloss, die Zeit zu nutzen, in der die Buchhändlerin außer Sichtweite war, und ging zum Tisch, auf dem der graue Umschlag lag.


  Hastig zog sie den Brief heraus und überflog ihn. Unterschreiben Sie diesen Vertrag, stand da. Sonst sehen Sie Diederich nie wieder…


  Die einzelnen Wörter waren aus einer Zeitung ausgeschnitten und auf das Briefpapier geklebt.


  Ein Erpresserbrief, schoss es Anna durch den Kopf. Hinter dem dieser grässliche Mann steckt.


  »Du hattest recht«, rief Petronella und kam die Treppe herunter. »Er war oben, mein schöner neuer Hut.«


  Anna steckte den Brief rasch in den Umschlag zurück und wandte sich der Buchhändlerin zu. »Der steht dir wirklich ausgezeichnet«, sagte sie und schaute zu, wie Petronella den Hut tief ins Gesicht zog. »Wohin gehst du?«


  »Besorgungen machen«, gab Petronella ausweichend zur Antwort.


  »Kann ich mitkommen?«, fragte Anna und war gespannt, wie Petronella reagieren würde.


  Die Buchhändlerin hielt kurz inne und überlegte. »Nein, es ist besser, wenn du hierbleibst«, antwortete sie. »Du bist doch müde, oder?«


  Anna nickte.


  »Leg dich noch mal hin«, meinte Petronella. »Ich bin bald wieder zurück.«


  Anna wartete, bis Petronella verschwunden war. Dann zog sie ihren schwarzen Umhang über und folgte ihr.


  Die Buchhändlerin ging tatsächlich zum Friedhof und steuerte auf den alten Kastanienbaum zu. Zögernd schaute sie sich um und setzte sich auf die Bank. Anna lugte hinter einem Grabstein hervor und sah, wie Petronella den grauen Umschlag auf die Sitzfläche der Bank legte. Dann stand sie wieder auf und eilte davon.


  Wenig später sah Anna Mister X und Paul den Friedhofsweg entlangkommen. Zwischen den beiden ging ein Mann, der einen Cowboyhut trug.


  »Stellen Sie sich vor«, hörte Anna den Mann mit dem Cowboyhut sagen. Er sprach mit amerikanischem Akzent. »Da ruft mich dieser dreckige Mistkerl doch einfach an. Im Hotel!«


  »Magellan?«, fragte Paul. »Und? Was hat er gesagt?«


  »Dass ich hierherkommen soll. Auf den Friedhof«, ereiferte sich der Amerikaner. »Und dass ich an der Parkbank bei der alten Kastanie weitere Anweisungen erhalten würde.«


  »Die Parkbank ist dort vorne«, sagte Paul und zeigte seinem Begleiter den Weg. »Ich glaube, da liegt auch etwas, oder?«


  Der Amerikaner eilte zur alten Kastanie, nahm den Briet und las ihn.


  »Was? Magellan fordert, ich solle mich von Zimmer 13 und der Erfindung fernhalten!«, rief er. So laut, dass Anna keine Mühe hatte, etwas zu verstehen. »Sonst sehe ich Diederich nie wieder…«


  »Dieser Verbrecher«, meinte Paul. »Darum geht es ihm also.«


  »Ich soll diesen Vertrag unterschreiben«, fügte der Amerikaner hinzu und wedelte mit einem zweiten Blatt in der Luft herum. »Als Sicherheit, dass ich mich an die Anweisungen halte.«


  Anna spürte, wie ihr wieder schwindelig wurde. In ihrem Kopf begann es zu brausen, und sie schloss die Augen. Magellan… Diederich… Zimmer 13… Das alles kam ihr seltsam bekannt vor. Doch sie wusste nicht, was es zu bedeuten hatte.
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  DAS GEHEIMNIS DES ENGELS


  Tom saß mit Liv auf Annas Bett. Um sie herum lag eine ganze Lastwagenladung voller Fotos, aus denen die beiden Freunde ein paar aussuchten.


  Liv deutete auf einen Schnappschuss, der Tom und Anna zeigte. Tom gab Anna gerade einen Kuss auf die Wange.


  »Also, wenn ihr das nicht beweist, dass du ihr Freund bist, dann weiß ich auch nicht«, grinste Liv.


  »Übrigens, da wir gerade davon reden – wo ist eigentlich Diederich?«, fragte Tom.


  »Ach komm, du willst doch nur ablenken«, lachte Liv. »Ich kenne dich!«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein, im Ernst.«


  »Diederich übt für den Surfwettbewerb«, erklärte Liv und verdrehte die Augen. »Heute ist Abschlusstraining.«


  »Na, dann dürfen wir ja gespannt sein, wie er morgen abschneidet.« Tom zog ein weiteres Foto aus dem Berg von Bildern hervor. Darauf war er mit Anna und Liv zu sehen.


  »Cool!«, rief Liv. »Das war auf der Hawaiiparty – weißt du noch?«


  »Wie könnte ich dein Kostüm jemals vergessen?«, stöhnte Tom.


  »Ich war ein Cocktail mit 'ner Zitrone aufm Kopf«, lachte Liv. »Ziemlich unpraktisch. Aber natürlich wahnsinnig originell.«


  »Dein Cocktailkostüm verfolgt mich noch manchmal in meinen schlimmsten Albträumen«, zog Tom sie auf.


  Liv griff nach einem anderen Bild. »Oder hier: Liv Sonntag mit Brandon Goodman. Beim Casting für seinen neuen Vampirfilm.«


  »Ich glaube, daran muss Anna sich nicht erinnern«, fand Tom. »Jedenfalls nicht sofort.«


  Liv wollte ihm gerade widersprechen, als es an der Tür klopfte. Im nächsten Moment streckte Ruth ihren Kopf herein und wedelte mit einem zusammengerollten Blatt Papier herum.


  »Tom! Dich habe ich gesucht«, rief sie und streckte ihm das Papier entgegen. »Frau Hennings hat mich gebeten, dir das zu geben.«


  »Aha«, sagte Tom erstaunt.


  »Sieht so aus, als ob du einen Fan hättest«, zwinkerte Ruth, überreichte Tom das Blatt und verließ lachend das Zimmer.


  Tom rollte es auseinander. Es war eine von Frau Hennings' Zeichnungen. Sie zeigte einen pausbäckigen Engel, der die Flügel ausbreitete und in eine Schalmei blies.


  »Ein Engel?«, murmelte Tom und runzelte die Stirn.


  »Ein musikalischer Engel«, ergänzte Liv.


  »Ich frage mich, was Frau Hennings mir damit sagen will«, meinte Tom nachdenklich. »Will sie mir einen Hinweis geben? Auf eine Engelsfigur vielleicht? Eine Statue?«


  »Einen richtigen Engel wird sie wohl kaum meinen«, brummte Liv. »Aber wer weiß? Vielleicht doch? Ich meine, wer hätte geglaubt, dass Zeitreisen möglich sind…?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Wo könnte Frau Hennings diesen Engel gesehen haben?«, grübelte er.


  »Na, überleg mal«, erwiderte Liv. »Wo gibt es Engelsstatuen und Engelsfiguren?«


  »Äh… in einer Kirche?«, fragte Tom.


  »Zum Beispiel«, antwortete Liv.


  »Ich könnte ja einen kleinen Spaziergang mit Frau Hennings machen«, schlug Tom vor und grinste Liv vielsagend an. »Zur Kirche.«


  »Tu das«, gab Liv zurück. »Ich suche unterdessen noch ein paar Fotos für Anna raus. Ach, denk dran – Frau Hennings ist nun wieder in ihrem alten Zimmer untergebracht.«


  »Alles klar«, sagte Tom.


  »Und vergiss nicht, dir etwas überzuziehen«, fügte Liv mit Blick auf Toms Hoteluniform hinzu.


  »Ja, Mama«, grinste Tom, streifte sich seinen lila Kapuzensweater über und machte sich auf den Weg zu Zimmer 10.


  Als er die Treppe zum ersten Obergeschoss hinaufging, schallte ihm ein ohrenbetäubender Lärm entgegen. Es klang wie auf einer Baustelle. Tom ging dem Geräusch nach und entdeckte Richard Leopold auf dem Flur zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14. Er trug einen orangefarbenen Schutzhelm und hantierte ungeschickt mit einem Bohrhammer.


  Was will er denn damit?, fragte sich Tom, dachte aber nicht weiter darüber nach, sondern war froh, dass der Hotelchef abgelenkt war und ihn nicht bemerkte. Und falls doch, würde er ihm eine plausible Erklärung präsentieren: Er wollte mit Frau Hennings nach draußen gehen, weil es im Hotel zu laut für die alte Dame war.

  



  »Schau mal, Anna, das könnte die Kirche sein«, sagte Tom und schob Frau Hennings' Rollstuhl über das holprige Pflaster der Kirchstraße. »Vielleicht finden wir da deinen Engel.«


  Frau Hennings betrachtete die Friedhofskirche mit skeptischer Miene. »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Wir werden ja sehen«, meinte Tom und schob den Rollstuhl durch das Gittertor.


  »Stopp!«, rief die alte Dame plötzlich. »Stopp!«


  Tom hielt sofort an. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  Frau Hennings war auf einmal sehr unruhig. Mit der einen Hand klammerte sie sich fest an die Armlehne ihres Rollstuhls, mit der anderen zeigte sie aufgeregt auf die Gräber, die sich an die Friedhofskirche anschlossen. »Dort!«, rief sie. »Dort…«


  Tom drehte den Rollstuhl und schlug die Richtung ein, in die Frau Hennings wies. Langsam schob er sie an alten Gräbern vorbei, die von bemoosten Grabplatten abgedeckt oder mit Efeu zugewuchert waren. Dann hob die alte Dame die Hand und deutete auf eine kleine Grabkapelle. Sie wirkte schon beinahe baufällig – jedenfalls hatte der Zahn der Zeit an dem Gemäuer genagt.


  »Der Engel«, flüsterte Frau Hennings und zeigte auf das kleine Relief, das sich über dem Eingang zur Grabkapelle befand.


  Tom betrachtete die geflügelte Figur. Es war der Engel von der Zeichnung. Der Engel mit den Pausbacken, der angestrengt in eine Schalmei blies.


  »Das ist er, dein Engel, oder?«, fragte Tom die alte Dame. Frau Hennings nickte und ließ ihre Hand sinken. »Ja«, antwortete sie.


  Tom trat näher. Der Grabbau war schon seit Jahrzehnten nicht mehr betreten worden. Das bewiesen die Spinnweben an der Tür und die Blattranken, die sich quer über den Eingang schlangen. Das Schloss war kaputt, dafür wurden die beiden Türflügel von rostigen Ketten zusammengehalten. Tom rüttelte daran, doch die Tür ließ sich nicht öffnen.


  »Abgeschlossen«, fluchte er. »So ein Mist!« Er wandte sich Frau Hennings zu, die immer noch wie hypnotisiert auf das Relief mit dem Engel starrte, und kniete sich vor sie hin. »Kannst du dich denn wirklich an gar nichts mehr erinnern?«, fragte er.


  Frau Hennings löste den Blick von dem Relief und schaute Tom nachdenklich an. »Doch«, sagte sie mit ungewohnt klarer Stimme. »Ein Mann… ist da hineingegangen. Und er hatte etwas in der Hand.«


  »Das muss der Zeitregler gewesen sein«, vermutete Tom. »Ich muss irgendwie in diese Grabkapelle kommen – koste es, was es wolle.«


  Er ging um das Mausoleum herum und schaute, ob es vielleicht noch einen weiteren Zugang gab. Ohne Erfolg. Die einzige Möglichkeit, in den Grabbau hineinzukommen, war die Flügeltür unter dem Engelsrelief.


  Tom rüttelte noch einmal an dem Kettenschloss. »Mit meinem Universalschlüssel könnte es vielleicht gehen«, überlegte er. »Aber den trage ich bei Spaziergängen nicht mit mir herum. Leider.«


  »Vorsicht, Tom!«, warnte ihn Frau Hennings. »Da kommt jemand.«


  Tom trat auf den Weg vor der Grabkapelle und sah einen Friedhofswärter, der ihn schon misstrauisch beobachtete.


  »Okay, vielleicht sollten wir doch besser gehen«, murmelte Tom, schnappte sich den Rollstuhl und schob Frau Hennings im Eiltempo über den Friedhof.

  



  »Ha! Endlich habe ich Zimmer 13 gefunden!«, rief Richard Leopold und sprang auf und ab wie Rumpelstilzchen. »Endlich, endlich, endlich!«


  Auf dem Flur zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14 sah es aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Überall lag Staub und Schutt. Und vor der Wand mit der Muschellampe türmten sich die Ziegelsteine. Der Hoteldirektor hatte die Wand unterhalb der Muschellampe mit dem Bohrhammer durchbrochen.


  »Lass mich auch mal schauen!«, forderte Jack seinen Vater auf.


  Aber Richard wehrte ab. »Nein, ich zuerst«, bestimmte er, nahm den orangefarbenen Helm und eine völlig verstaubte Schutzbrille ab und kniete sich auf den Boden, um seinen Kopf durch das Loch in der Wand zu strecken.


  Jack beugte sich ebenfalls hinunter und versuchte, einen Blick in das schwarze Loch zu erhaschen. Doch sein Vater versperrte ihm die Sicht.


  »Und? Na, sag schon, was siehst du?«, fragte Jack und hielt gespannt die Luft an.


  »Ich sehe… also, ich sehe«, murmelte Richard, »nichts!« Jack blies enttäuscht die Luft aus.


  »Kein Gold, kein Silber«, stellte Richard fest. Er war richtiggehend enttäuscht. Als seine Augen sich an die Dunkelheit in dem Raum hinter dem Loch gewöhnt hatten, konnte er Umrisse ausmachen, die tief unten zu sein schienen. Es musste sich also um einen Schacht handeln. Einen Schacht, der zu Zimmer 13 führte, vermutlich.


  »Jack, hol die Leiter«, befahl der Hoteldirektor seinem Sohn.


  »Hä?« Jack schüttelte den Kopf. Er verstand nicht, warum sein Vater auf einmal eine Leiter brauchte. Aber er wusste aus Erfahrung, dass Widerspruch zwecklos war.


  »Komm jetzt, hol die Leiter!«, wiederholte Richard Leopold unwirsch. »Und dann steigen wir runter zu Zimmer 13!«


  Das klingt schon besser, dachte Jack und machte sich auf, die Leiter zu holen.


  Unterdessen inhalierte der Hotelchef die Luft im Schacht. »Aaaah, dieser Duft!«, schwärmte er. »Diese Luft aus Zimmer 13!«


  Es roch nach Moder, Schimmel und Staub, und Richard Leopold fing an zu husten. Rasch zog er den Kopf aus dem Loch und richtete sich auf, um besser durchatmen zu können.


  »Was ist?«, wollte Jack wissen, der gerade mit der Leiter angeschnauft kam.


  »Nichts, nichts«, sagte Richard und rang nach Atem. »Nur ein bisschen Staub…«


  Er riss Jack ungeduldig die Leiter aus der Hand und wollte sie durch das Loch schieben, als er ein dumpfes metallisches Geräusch hörte.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte der Hotelchef und trat einen Schritt zurück.


  Das Geräusch kam von der Wand.


  Richard und Jack blickten einander fragend an. Dann sahen sie, wie sich eine Metallplatte hinter die Wandöffnung schob und den Durchbruch in den Schacht verschloss. Die beiden Leopolds stürzten sich auf das Loch und versuchten, die Metallplatte mit den Händen aufzuhalten. Doch es war unmöglich.


  »Zu!«, rief der Hotelchef mit hoher Stimme. »Einfach zu!«


  Hoffentlich schnappt er jetzt nicht über, dachte Jack.


  Er klopfte mit der Hand gegen die Platte. »Das ist massiver Stahl«, stellte er fest und schaute seinen Vater mitleidig an. »Das kannst du vergessen.«


  Richard Leopold schlug die Hände vor sein staubiges Gesicht.


  »Ich war so nah dran!«, flüsterte er verzweifelt. »So nah…«


  Dann fasste er neuen Mut.


  »Ein Leopold gibt nicht auf«, rief er trotzig. Dann blickte er die versperrte Wandöffnung angestrengt und herausfordernd an und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Du hast dir einen mächtigen Feind geschaffen, Metallplatte!«


  Wenige Minuten später stand er mit einem Schweißbrenner vor seinem Gegner.


  »Ich hab es im Guten versucht, aber du wolltest ja nicht«, sagte er zu der Metallplatte und ging mit der blau glühenden Flamme auf das Loch zu. »So, jetzt geht's dir an den Kragen, du sperriges Ding!«


  »Und?«, fragte Jack. »Kommst du damit durch?«


  Aber sein Vater legte den Schweißbrenner kopfschüttelnd beiseite. »Diese Metallplatte ist undurchdringlich«, brummte er. »Ultragehärteter Spezialstahl – als wären die Kronjuwelen dahinter!«

  



  Der Friedhofswärter war nirgends mehr zu sehen, und Frau Hennings atmete auf. Die rasante Fahrt mit dem Rollstuhl hatte sie doch ein wenig ins Schwitzen gebracht.


  »Wir haben ihn abgehängt«, keuchte Tom atemlos.


  »Zum Glück«, erwiderte Frau Hennings. »Mit hundert steckt man das nicht mehr so einfach weg wie mit fünfzehn.«


  Tom verlangsamte die Fahrt. Er schob den Rollstuhl nun fast schon im Schneckentempo.


  »So schlimm war es nun auch wieder nicht«, sagte Frau Hennings.


  Aber Tom reagierte gar nicht. Er blieb plötzlich stehen und starrte wie vom Blitz getroffen auf eins der Gräber am linken Wegrand.


  »Was ist?«, wollte Frau Hennings wissen.


  »Die Zeitmaschine«, murmelte Tom und ging auf das Grab zu.


  Anstatt eines Grabsteins war ein verrostetes Metallteil zu sehen. Und niemand wusste besser als Tom, woher dieses Stück Schrott stammte – es war ein Bauelement der Zeitmaschine. Tom ging auf das rostige Grabmonument zu und blieb wie versteinert stehen, als er die Grabplatte sah.


  »Magellan«, las er vor. Und als er weiterlas, versagte ihm beinahe die Stimme. »Gestorben 1851.«


  Tom schluckte.


  »Ich stehe an meinem eigenen Grab«, murmelte er. Dann wandte er sich Frau Hennings zu und sagte völlig fassungslos: »Ich… bin vor über hundertsechzig Jahren gestorben.«


  Tom schloss die Augen und dachte an den Brief, den ihm Magellan im Jahr 1850 geschrieben hatte. Ich bin krank, und mein Körper wird zusehends schwächer, hatte darin gestanden. Die Ärzte in dieser Zeit können nicht mehr viel für mich tun.


  Die alte Dame hätte Tom gerne in den Arm genommen, um ihn zu trösten. Aber im Moment schaffte sie es nicht, aus dem Rollstuhl aufzustehen.


  »Du kannst es verhindern«, erklärte sie stattdessen.


  Tom öffnete die Augen und atmete tief durch. »Ja, wenn ich den Zeitregler finde, kann ich alles rückgängig machen«, sagte er hoffnungsvoll. »Ich komme heute Abend noch einmal hierher. Mit Liv und Diederich. Dann finden wir den Regler. Und verhindern den Unfall.«


  »Aber passt gut auf euch auf«, mahnte Frau Hennings.


  »Anna, du kennst mich doch«, meinte Tom.


  »Eben«, erwiderte die alte Dame und lächelte spitzbübisch. »Ich kenne dich, Tom Kepler.«
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  »Seid ihr bereit für die Siegerehrung?«, rief Flo und hielt seinen Camcorder auf Caro.


  Als Veranstalterin des Surfwettbewerbs hatte sie die Ehre, die besten Teilnehmer zu prämieren. Sie nahm einen riesigen silbernen Pokal und hielt ihn in die Luft.


  »Der Gewinner meines allerersten Surfcontests iiiiiiist…«


  Caro genoss den Moment, die anderen ein wenig auf die Folter zu spannen. Schließlich verkündete sie den Namen des Siegers: »Davy!«


  Die Anwesenden klatschten begeistert Beifall, als der junge Surfer seinen Preis entgegennahm.


  »Gut gemacht, Davy«, lobte Caro. Dann nahm sie eine Medaille, die für den Zweitplatzierten bestimmt war. »Und der zweite Platz geht aaaaan… Diederich!«


  Wieder gab es donnernden Applaus. Doch diesmal grätschte Liv mitten in die Zeremonie und schnappte sich die Medaille aus Caros Hand.


  »Das mach ich«, sagte Liv und ging auf ihren Freund zu. »Der zweite Platz ist auch schön.« Mit einem Lächeln legte sie Diederich seine Medaille um den Hals und fügte leise hinzu: »Ich bin sehr stolz auf dich!«


  »Jetzt bin ich dran«, meinte Victoria und zwinkerte Cara verschwörerisch zu. »Und der letzte Platz geht aaaaan… Jack!«


  Victoria ging lächelnd auf den Sohn des Hotelchefs zu und drückte ihm einen Putzlappen in die Hand. »Irgendjemand muss hier ja später sauber machen, oder?«, raunte sie ihm zu, während es stürmischen Beifall hagelte. Vermutlich mehr für den Lappen als für Jack.


  Unterdessen ging Diederich auf Davy zu, um ihm zu gratulieren.


  »Super gemacht, meine Hochachtung«, sagte er und schüttelte dem Sieger die Hand. »Möchtest du was trinken? Ich lade dich ein.«


  »Da sag ich nicht Nein«, grinste Davy und folgte Diederich zur Bar.


  »Zwei Fruchtcocktails«, orderte Diederich und kramte sein Portemonnaie heraus. »Nein, drei«, korrigierte er, als Liv sich zu ihnen gesellte. »Kann ich hiermit zahlen?«


  Diederich hielt dem Barkeeper ein Geldstück hin.


  Der Barkeeper nahm die Münze und drehte sie zwischen seinen Fingern. »Hmm... ein alter Silberdollar«, murmelte er. »Aus welcher Zeit stammt der denn?«


  Diederich wurde auf einmal heiß und kalt. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass das Geld sich in den letzten fünfundachtzig Jahren auch verändert haben könnte. Jetzt musste er sich schnellstens etwas einfallen lassen, damit niemand Verdacht schöpfte.


  »Ähm, ja… den habe ich… von meinem Opa bekommen«, sagte er schließlich.


  Liv sah ihn alarmiert an. Doch ihre Sorge war umsonst.


  »Der Silberdollar stammt aus dem Jahr 1912«, stellte der Barkeeper fest. »So eine alte Münze ist echt ein Vermögen wert.«


  »Wirklich?«, fragte Diederich verwundert. »Na, dann eine Runde für alle!«

  



  Als der Tumult an der Bar sich langsam legte, ging Jack auf den Barkeeper zu.


  »So, gib mir mal das Ding!«, forderte er den jungen Mann auf.


  Der Barkeeper wusste nicht, was Jack meinte. »Auch so einen Fruchtcocktail?«, fragte er arglos.


  »Nein, die Münze«, blaffte Jack und wies mit dem Kopf auf Diederich. »Den Silberdollar, mit dem er bezahlt hat.«


  »Natürlich, Herr Leopold«, beeilte sich der Barkeeper zu sagen und händigte dem Sohn des Hotelchefs Diederichs Silberdollar aus.


  Jack warf die wertvolle Münze in die Luft, fing sie teuflisch grinsend auf und schlenderte in das Direktionsbüro.


  »Was ist, wenn ich dir sage, dass wir gar nicht mehr in Zimmer 13 müssen?«, fragte er seinen Vater und setzte sich auf die Schreibtischkante.


  Der Hoteldirektor blickte auf und sah seinen Sohn abwartend an.


  »Keine Spielchen!«, brummte er. »Ich hasse Spielchen!«


  »Ich spiele nicht«, sagte Jack und hielt seinem Vater die wertvolle Münze hin. »Hier – von unserem Surferboy Diederich.«


  Richard Leopold nahm die Münze und betrachtete sie. »Ein amerikanischer Silberdollar? Der ist bestimmt ein Vermögen wert!«


  »Ein Sammlerstück«, bestätigte Jack. »Diederichs Geldbeutel war voll damit. Das sieht nach einem alten Schatz aus…«


  Die Augen des Hotelchefs begannen zu funkeln.


  »Der Schatz von Zimmer 13«, flüsterte er.


  »Bingo!«, erwiderte Jack, ohne eine Miene zu verziehen.

  



  »Nachträglich herzlichen Glückwunsch zum zweiten Platz«, sagte Tom, als er mit Diederich, Liv und Frau Hennings aus dem Lift trat. »Leider konnten wir nicht rechtzeitig zurück sein.«


  »Na, hör mal«, meinte Liv. »Wenn ich mein eigenes Grab gefunden hätte, wäre mir auch nicht nach Siegerehrung gewesen.«


  »Heute Abend gehen wir jedenfalls zum Friedhof«, erklärte Tom. »Aber erst…«


  Tom erstarrte.


  »Erst was?«, wollte Diederich wissen. Dann folgte er Toms Blick und verstand, was seinen Freund so schockierte: In der Stirnwand am Ende des Flurs, zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14, klaffte ein Loch.


  »Nein«, flüsterte Tom.


  »Oh nein, oh nein, oh nein!«, rief Liv und trippelte aufgeregt zu dem Wanddurchbruch unter der Muschellampe. »Jack und Herr Leopold haben Zimmer 13 gefunden! Und was ist, wenn die in die Vergangenheit gereist sind? Zu Paul? Die werden sich zusammenschließen! Großvater, Vater und Sohn –ein ganzes Familienunternehmen!«


  Sie sprudelte wie ein Wasserfall.


  »Jetzt beruhige dich erst mal«, sagte Diederich und nahm sie in die Arme. »Tief durchatmen, okay?«


  Liv nickte und schnappte nach Luft.


  »Hmm, da ist eine Metallplatte«, stellte Tom fest, der auf dem Boden kniete und den Durchbruch untersuchte.


  »Meinst du, das waren Jack und Herr Leopold?«, fragte Diederich.


  »Wer sonst? Aber da kommen die nicht mal mit ihren Dickköpfen durch«, ächzte Tom und tastete die Platte ab. »Das ist eine Stahlwand, ohne einen Spalt oder so was.«


  »Ja, und was heißt das?«, wollte Diederich wissen.


  Tom stand auf und wischte sich die staubigen Hände an der Hose ab. »Dass wir da auf keinen Fall durchkommen.«


  »Was?«, flüsterte Liv.


  »Vielleicht funktioniert ja die Münze«, fiel Tom ein. Er zog den Schlüsselanhänger von Zimmer 13 aus der Hosentasche und versuchte, ihn in den Schlitz hinter der Muschellampe zu werfen. »Geht nicht«, stellte er fest. Die Metallplatte versperrte auch den Münzeinwurf. »Jetzt haben wir ein richtiges Problem.«


  »Wie machen wir das jetzt?«, fragte Liv, während sie mit Tom und Diederich die Treppe zur Empfangshalle hinunterstapfte. »Mit 'ner Planierraupe? Mit Dynamit? Oder mit 'ner Kanonenkugel? Oder… hey, mit Lenny!«


  »Liv!«, meinte Tom und verdrehte die Augen. »Nicht mal Lenny kommt durch diese Metallplatte durch.«


  »Aber wir müssen da durch«, sagte Liv trotzig. »Irgendwie…«


  »Hey, Diederich!«, ertönte eine Stimme. Es war Davy, der mit einem Surfbrett auf die drei Freunde zukam. »Schau mal, mein neues Board.«


  »Wow«, rief Diederich begeistert und betrachtete interessiert Davys Surfbrett. Dann verdüsterte sich seine Miene. »Ja… ähm… es tut mir leid, Davy, aber ich habe gerade keine Zeit…«


  »Diederich«, meinte Tom und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Geh ruhig. Wir holen dich, wenn's brenzlig wird.«


  »Echt?« Diederich schaute erst Tom, dann Liv fragend an.


  »Ja, klar«, nickte Liv. »Im Moment haben wir ja noch nicht einmal einen Plan.«


  »Cool«, lachte Diederich und wandte sich Davy zu. »All right, Kumpel, zeich her!«


  »All right, Kumpel?«, echote Liv und warf Tom einen ungläubigen Blick zu.


  »Zeich her?«, wiederholte Tom und konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Unser Freund aus der Vergangenheit wird langsam echt modern.«


  »Zu modern«, murmelte Liv und beobachtete nachdenklich, wie Diederich mit Davy davonschlenderte.


  »Erde an Liv!«, grinste Tom. »Komm mit, ich habe eine Idee…«


  Er zog Liv hinter sich her und verschwand mit ihr in der Tür zum Personalbereich.


  Wenig später standen Liv, Tom und Frau Hennings vor dem Durchbruch zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14.


  »Anna, du passt auf und schlägst Alarm, sobald jemand kommt«, sagte Tom zu Frau Hennings und drehte ihren Rollstuhl so, dass sie beide Richtungen des Flurs überblicken konnte.


  Frau Hennings nickte.


  »Sag mal, bist du sicher, dass das funktioniert?«, fragte Liv und betrachtete skeptisch den Metalldetektor in ihrer Hand –eine von Toms vielen technischen Spielereien.


  »Liv«, sagte Tom oberlehrerhaft und schaltete das kleine Gerät ein, das er an einem Band um den Hals trug. Mit seinem winzigen Bildschirm sah es aus wie ein Navigationsgerät. »Ich habe den Metalldetektor mit dem Bildschirm hier gekoppelt«, erklärte er. »Über Wireless.«


  Liv runzelte die Stirn. Sie wusste, dass sie sein Fachchinesisch nicht verstehen musste. Das war nur was für Elektrofreaks und Erfinder.


  »Du musst den Detektor ein wenig nach oben richten«, meinte Tom und blickte angestrengt auf den kleinen Monitor in seiner Hand. »Ja, gut so. Dann sehen wir, wo die Metallplatte aufhört und wir durch die Wand bohren können.«


  Liv schaute stirnrunzelnd auf den Minibildschirm, doch der zeigte nur dunkelgrünes Gegriesel.


  »Noch ein Stückchen mehr dorthin«, murmelte Tom und korrigierte die Stellung des Metalldetektors.


  Plötzlich erschienen klare Umrisse auf dem Bildschirm.


  »Wow!« Tom war total beeindruckt. »Das ist ein ganzes System!«


  »Super«, brummte Liv. Ihre Worte klangen wenig begeistert. Sie hatte größte Mühe, den Metalldetektor einigermaßen ruhig zu halten.


  »Hey, hier sind lauter Zahnräder… und Schienen… Das ist unglaublich komplex!«, rief Tom euphorisch. »Das kann nicht von Herrn Leopold oder Jack sein. Das ist ein Schutzmechanismus, damit niemand einfach so durch die Wand von Zimmer 13 geht.«


  »Das heißt also, Jack und Herr Leopold haben versucht, in Zimmer 13 zu kommen«, überlegte Liv. »Haben es aber nicht geschafft.«


  »Tom«, brummelte Frau Hennings.


  Aber der war so von der technischen Meisterleistung auf seinem Bildschirm fasziniert, dass er die alte Dame gar nicht hörte.


  »Tom!«, wiederholte Frau Hennings. Diesmal etwas lauter.


  »Ja?«, gab Tom zurück, ohne seinen Blick vom Monitor zu nehmen.


  »Ich sollte doch Alarm schlagen, wenn jemand kommt«, murmelte sie.


  »Jaja«, antwortete Tom abwesend.


  »Alaaarm…«, flüsterte Frau Hennings.


  Liv und Tom blickten einander fragend an. Dann drehten sie sich um und sahen Jack und Richard Leopold vor sich stehen.


  »Warum schaut ihr euch ein Loch an?«, fragte der Hotelchef in gekünstelt freundlichem Ton.


  Liv und Tom fühlten sich wie zwei Bankräuber, die man vor dem offenen Tresor erwischt hatte.


  »Na ja«, wich Liv aus. »Es… ist ja nicht zu übersehen…«


  Richard Leopold kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Was ist das denn Schönes?«, fragte er und schaute interessiert auf das Gerät, das Tom um den Hals trug.


  »Ähm… d-das«, stotterte Tom. »Das ist… ähm…«


  »Ein Navigationssystem für den Rollstuhl«, fiel ihm Liv ins Wort.


  »Ja«, sagte Tom erleichtert und hängte Frau Hennings das Gerät um den Hals. »Wir haben es gerade ausprobiert.«


  »Wer's glaubt«, schnaubte Jack verächtlich.


  »Frau Hennings hat sich immer verfahren«, beteuerte Liv.


  »Das stimmt«, kam ihr Frau Hennings zu Hilfe. »Tom ist so ein netter Junge. Er hat das extra für mich gemacht. Das ist doch großartig von ihm!«


  Richard Leopold schaute misstrauisch von Frau Hennings zu Tom und Liv, während Jack vor Zorn das Blut in den Kopf schoss.


  »Noch lacht ihr«, zischte Jack und machte Anstalten, sich in einen Tobsuchtsanfall hineinzusteigern, aber sein Vater hielt ihn davon ab.


  »Nein, Jack!«, zischte der Hotelchef.


  Doch Jack ließ sich nicht einfach so zurückpfeifen wie ein Hund. »Aber du k...«


  »Ich habe Nein gesagt!«, herrschte Herr Leopold ihn an. Dann wandte er sich Tom und Liv zu und sagte betont freundlich: »Ihr bringt Frau Hennings auf ihr Zimmer zurück. Und heute Nachmittag leistet ihr ihr Gesellschaft, ja?«


  Jack schnappte nach Luft. »D-d-d... du lässt die gehen? Einfach so?«


  »Mitkommen und die Klappe halten!«, brummte der Hotelchef, packte seinen Sohn am Arm und zog ihn mit sich fort.


  »Also manchmal tut mir Jack echt leid«, murmelte Liv.


  »Aber… warum hat er uns einfach so laufen lassen?«, überlegte Tom.


  »Mann, Tom, ey«, rief Liv. »Jetzt ist es einmal nicht kompliziert, und schon passt es dir auch wieder nicht.« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich Frau Hennings zu. »Anna, er hat sich nicht verändert!«


  »Zum Glück«, lachte Frau Hennings.


  »Es muss eine Möglichkeit geben, diese Sicherung zu entfernen – ich weiß nur noch nicht wie«, sagte Tom vor sich hin, während er die alte Dame in Zimmer 10 zurückbrachte. »Aber erst mal müssen wir zum Grabmal und den Zeitregler finden.«


  »Hoffentlich hast du da nicht auch eine Sicherung eingebaut«, meinte Frau Hennings trocken.

  



  »Was soll das?«, rief Jack und stürmte in das Direktionsbüro.


  »Wir müssen herausfinden, wo der Schatz ist! Und die drei wissen es!«


  »Jack, Jack, Jack!«, erwiderte Richard Leopold. »Glaubst du, die zeigen uns einfach, wo sie ihn versteckt haben? Vergiss es! Ich habe einen viel besseren Plan!« Er rückte seinen Krawattenknoten zurecht und lächelte listig. »Wir tun einfach so, als hätten wir keine Ahnung. Von nichts. Dann fühlen sie sich sicher – und wir können in aller Ruhe auf Schatzsuche gehen.«


  »Was? Das soll ein besserer Plan sein?«, ereiferte sich Jack. »Das haben wir bestimmt schon x-mal versucht. Wir müssen die drei verhören und so richtig in die Mangel nehmen.«


  »Abgelehnt! Zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten!«, rief Herr Leopold.


  »Aber«, wollte Jack einwenden.


  »Ende Gelände!«, bellte sein Vater.


  »Wenn du mich fragst«, maulte Jack, »ist das der schlechteste Plan, den du je hattest.«


  »Ich frag dich aber nicht, Jack«, zischte der Hotelchef.
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  FAMILIENTREFFEN


  »Boooa, so ein kurzes Board habe ich ja noch nie gesehen!«, rief Diederich und betrachtete begeistert Davys neues Surfbrett.


  »Das ist ein erstklassiges Shortboard«, meinte Lenny anerkennend. »Nur was für echte Könner!«


  »Und wenn sich einer mit Surfbrettern auskennt, dann Lenny«, lachte Flo.


  »Je kürzer, desto schneller«, bemerkte Davy.


  »Und so leicht!«, wunderte sich Diederich. Die Surfbretter, die er aus seiner Zeit kannte, wogen bestimmt das Zehnfache. »Damit liegt man nicht im Wasser, sondern darauf!«


  Lenny zog irritiert die Brauen hoch.


  »Was ist denn mit euren Boards?«, wollte Davy wissen.


  Diederich dachte noch an die Surfbretter der 1920er-Jahre und vergaß für einen Moment, dass Davy eigentlich die Boards in Lappland meinte. »Unsere sind schwer und unhandlich.«


  Flo und Lenny schauten einander erstaunt an.


  »Wieso das denn?«, fragte Davy verwundert.


  »Äh… ja«, stammelte Diederich. »Weil wir dieses Holz bei uns nicht haben.«


  »Ha!«, lachte Flo. »Guter Witz.«


  »Ja, ähm… wir brauchen so schwere Boards«, versuchte Diederich sich herauszureden. »Weil… sonst… Wir müssen das Eis brechen. Und wenn wir uns mal festfahren, dann müssen wir uns freihacken. Dafür haben wir ein Beil dabei.«


  »Frag nicht – der kommt aus Lappland«, erklärte Lenny, als er Davy mit offenem Mund dastehen sah.


  »Weißt du, was?«, schlug Davy vor. »Ich leih dir einfach mein altes Board, solange du hier bist – hier brauchst du ja kein Eis zu brechen, oder?«


  »Cool! Danke, Kumpel«, freute sich Diederich. »Fitte Sache!«


  »Er meint fette Sache«, grinste Flo.


  Diederich merkte, wie ihm die Röte über die Wangen kroch.


  »Schon okay«, meinte Davy. »Wir Surfer müssen doch zusammenhalten!«


  »Du surfst einfach unglaublich«, stellte Diederich klar und ging mit Davy ein paar Schritte weiter, damit Flo und Lenny sich nicht ständig über ihn lustig machen konnten.


  »Ach, weißt du, das liegt in der Familie«, erwiderte Davy. »Mein Urgroßvater war einer der ersten Surfer überhaupt. In den Zwanzigerjahren!«


  »In den Zwanzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts?«, hakte Diederich nach.


  »Ja«, lachte Davy. »Wann sonst?«


  »Das ist ja interessant«, meinte Diederich. »Und wie hieß er?«


  »Diederich von Burghart«, sagte Davy.


  Diederich fiel vor Schreck Davys Shortboard aus der Hand. »Was? … Wie? … Aber…«, stammelte er. »D-D-Diederich von Burghart… ist dein Urgroßvater?«


  »Ja«, grinste Davy und bückte sich nach seinem Surfbrett. »Noch ein Diederich – es gibt schon komische Zufälle, oder?«


  »Kaum zu glauben«, murmelte Diederich und betrachtete den jungen Surfer mit ganz neuen Augen. »Und deine Uroma?«


  »Die hat sich nichts aus Surfen gemacht«, antwortete Davy. »Nein, das meine ich nicht«, entgegnete Diederich. »Ich wollte wissen… Ähm… Was weißt du von der so?«


  Davy zuckte die Achseln. »Die hab ich voll gern gehabt. Sie hat mir immer Geschichten erzählt und mich damit zum Lachen gebracht.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, lachte Diederich. »Die hieß Liv, oder?«


  »Nö!«, erwiderte Davy. »Die hieß Leonore.«


  »Wirklich?« Diederichs Miene verdüsterte sich.


  »Ja, mein Uropa hat sie an der Uni kennengelernt«, erinnerte sich Davy. »In Harvard, glaube ich.«

  



  »Dieses ewige Gestänker geht mir so dermaßen auf die Nerven!«, schallte es aus dem bunten Glasfenster, das das Direktionsbüro von der Rezeption abtrennte. »Weißt du, was? Mir reicht's!«


  Ruth, die an der Empfangstheke stand, drehte sich erstaunt um. Sie war daran gewöhnt, dass Herr Leopold ab und zu aus der Haut fuhr. Aber so laut hatte sie ihn noch nie schreien hören.


  »Ich packe jetzt meine sieben Sachen und hau ab«, rief der Hoteldirektor mit wutentbrannter Stimme. »Ich fliege nach Teneriffa! Ich setze mich schön auf den Vulkan und halte meinen Bauch in die Sonne, während du hier bleibst, alleine! Dann kannst du rumjammern, so viel du willst.«


  Ruth presste die Lippen aufeinander und hoffte, dass keiner von den Gästen etwas mitbekam.


  »Mach doch«, hörte sie Jack brüllen. »Wenn du weg bist, dann gibt's ja gar keinen Grund mehr zu jammern. Und wenn du schon dort bist, kannst du auch gleich bleiben!«


  Victoria schaute Ruth mit großen Augen an. »Was ist denn mit denen los?«, flüsterte sie.


  »Keine Ahnung«, wisperte Ruth und hob die Schultern.


  »So sehr haben sie sich bisher noch nie gezofft«, stellte Flo fest.


  »Uiuiui«, machte Liv und verzog das Gesicht. »Ein Herz und eine Seele sind die grade gar nicht, oder?«


  »Ich bin gespannt, was die sich als Nächstes an den Kopf werfen«, fragte sich Caro.


  »Einen Stuhl vielleicht«, witzelte Diederich.


  »Achtung!«, zischte Tom. »Alles in Deckung!«


  Die Stimmen wurden lauter, und im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen.


  »Mach doch, was du willst«, schrie Jack.


  »Ja, das werde ich auch tun«, konterte sein Vater und stürmte mit zwei Koffern in der Hand in die Empfangshalle.


  »Warte! , rief Jack und rannte seinem Vater hinterher. »Jetzt, komm mal wieder runter!«


  »Nein«, antwortete Herr Leopold und steuerte mit hochrotem Kopf auf die Drehtür zu. Kurz davor hielt er inne, stellte die Koffer ab und wandte sich seinem Sohn zu. »Wenn du alles besser weißt, bitte! Dann bist du jetzt mal der Boss hier. Das wolltest du schließlich immer, oder?«


  Jack schlug einen etwas versöhnlicheren Ton an. »Aber Vater…«


  »Ja, nichts Vater, Vater, Vater… Es hat sich ausgevatert!« Herr Leopold plusterte sich auf wie ein Rotkehlchen. »Vater wird jetzt mal schön für vier Wochen nach Teneriffa fliegen!«


  Erst in diesem Moment schien der Hotelchef zu merken, dass seine Angestellten den Streit starr vor Schreck verfolgten.


  »Und wollt ihr wissen, warum?«, fragte er in die Runde. Dann zeigte er mit dem Finger auf Jack, als ob er ihn aufspießen wollte. »Weil ich sein ewiges Genörgel und Gejammer nicht mehr ertrage! Meine Damen und Herren, darf ich vorstellen? Ihr Chef für die nächsten vier Wochen: Jack Leopold.«


  Schließlich nahm er seine Koffer und rief »Hasta la vista!«, bevor er durch die Drehtür verschwand.


  Plötzlich herrschte eine gespenstische Ruhe in der Empfangshalle. Es war, als ob ein Orkan getobt hätte, und die Stille danach wirkte nicht beruhigend, sondern unheimlich. Flo, Ruth, Lenny und den Ferienjobbern klingelten noch die Ohren. Gespannt schauten sie auf Jack.


  »Mein Vater ist weg«, flüsterte er und starrte auf die Drehtür. Dann klatschte er in die Hände und wiederholte mit lauter Stimme: »Mein Vater ist weg! Das Hotel gehört mir! Mir, mir, mir, mir, mir, mir, miiiiir!«


  Das Personal hielt die Luft an und wartete, was als Nächstes kommen würde, während Jack so langsam dämmerte, welche Macht er auf einmal hatte. Er verzog das Gesicht und blickte mit betont ernster Miene in die Runde.


  »Morgen um exakt zwölf Minuten nach acht ist Morgeneinweisung! Pünktlich!«, ordnete er an. Dann fiel ihm ein, dass das auch sein Vater hätte sagen können, und überlegte es sich anders. »Nein, morgen um exakt dreizehn Minuten nach acht!«, korrigierte er, lachte hämisch und verschwand im Direktionsbüro.

  



  »Tom?«, fragte Diederich und setzte sich zu seinem Freund aufs Bett. »Kann ich mal kurz mit dir sprechen?«


  »Was ist denn los?«, erwiderte Tom. »Du machst ja ein Gesicht, als ob Jack dich zum Kloputzen verdonnert hätte.«


  Diederich schüttelte den Kopf und schaute Tom ernst an. »Es geht um Davy.«


  Tom stutzte. »Den Surfer?«


  Diederich nickte. »Er ist… mein Urenkel«, murmelte er.


  »Was?«, rief Tom und riss die Augen auf.


  Doch Diederich bedeutete ihm, leise zu sein.


  »Was?«, wiederholte Tom im Flüsterton.


  »Ich habe es gerade erfahren«, sagte Diederich mit ernster Stimme. »Es ist unfassbar. Aber wahr. Ich meine, Davy hat mir so viele Details aus unserer Familiengeschichte erzählt – das kann unmöglich erfunden sein!«


  »Ja, und was willst du jetzt machen?«, fragte Tom.


  »Das ist es ja«, erwiderte Diederich. »Ich weiß es nicht. Hierbleiben kann ich nicht – darüber haben wir ja schon gesprochen.«


  Tom nickte. Er erinnerte sich gut an dieses Gespräch.


  »Darum habe ich die ganze Zeit gehofft, dass Liv mit mir in meine Zeit kommt«, fuhr Diederich fort. »Aber jetzt hat Davy mir erzählt, dass seine Urgroßmutter Leonore heißt… Ich werde sie beim Studium kennenlernen.«


  Tom wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


  »Ja, und wenn ich hier bei Liv bleibe…« Diederich schluckte. »Wenn ich also nicht zurück in die Vergangenheit gehe, wird Davy nie geboren – das kann ich doch nicht machen!«


  »Der Schmetterlingseffekt«, murmelte Tom.


  Diederich schaute ihn fragend an.


  »Wenn man in der Vergangenheit etwas ändert – und sei es noch so unwichtig –, dann entwickelt sich die Zukunft komplett anders«, erklärte Tom. »Das ist das Problem beim Zeitreisen.« Er sah Diederich ernst an, danach senkte er den Kopf. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte die Zeitmaschine nie erfinden sollen. Zeitreisen ist ein Fluch!«


  Diederich nickte.


  »Und was ist mit Liv?«, wollte Tom wissen. »Hast du es ihr gesagt?«


  »Ich trau mich nicht«, murmelte Diederich.


  Tom beugte sich vor. »Du musst es ihr aber sagen!«


  »Ich weiß«, erwiderte Diederich. »Sie wird mich in Stücke reißen…«


  »Vorher bricht sie dir allerdings noch alle Knochen«, meinte Tom.


  »Und reißt mir die Haare raus«, fügte Diederich hinzu.


  »Und die Zehennägel«, ergänzte Tom.


  Die beiden Freunde schauten einander an und schwiegen.


  Diederich wusste, dass Tom ihm keinen Rat geben konnte. Niemand konnte ihm einen Rat geben. Er saß in der Zeitfalle. Zwischen gestern und morgen. Und er musste Liv die Wahrheit sagen. So bald wie möglich.


  Wie aufs Stichwort ging die Tür auf und Liv kam ins Zimmer. »Ihr seid ja so ernst«, stellte sie fest. »Habt ihr euch etwa gezankt? Wie Leopold junior und Leopold senior?«


  »N-Nein«, stotterte Diederich. »Wir… haben über das Zeitreisen geredet.«


  »Genau«, sagte Tom schnell. »Und über den Zeitregler. Darum gehen wir auch auf den Friedhof. Die Gelegenheit könnte nicht günstiger sein. Jack ist gerade ein bisschen abgelenkt – beziehungsweise überglücklich, weil er der Hotelchef ist.«


  Livs Miene verdüsterte sich. »Heute Nacht?«


  »Ja«, bestätigte Tom. »Jetzt. Gleich. In zehn Minuten. Das hatten wir doch ausgemacht. Hast du etwa Angst?«


  »Was?«, rief Liv. »Nein! So ein Quatsch! Und außerdem… mit Diederich an meiner Seite kann mir nichts passieren.«


  Diederich wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  »Na gut«, sagte Tom. »Wir treffen uns im Personalraum.«

  



  »Hey, wo wollt ihr denn hin?«, rief Ruth, als die drei Freunde zehn Minuten danach durch die Halle huschten.


  So ein Mist, dachte Tom und verfluchte den Gast, der zu so später Stunde noch einchecken musste.


  »Äh… f-f-frische Luft schnappen«, stotterte er.


  Der Gast lächelte Tom, Liv und Diederich freundlich an. Es war ein Herr um die fünfzig, mit einem Cordanzug, der die gleiche Farbe hatte wie seine Haare.


  »Na gut«, meinte Ruth. »Aber nicht so lange. Sonst bekommt ihr Ärger mit…«


  »Mit niemandem!«, rief Liv. »Jack spielt Computer – und Herr Leopold ist auf… ähm… Timbuktu.«


  »Teneriffa«, verbesserte Tom und zog Liv durch die Drehtür nach draußen.

  



  »Ich habe noch einmal mit dem Arzt gesprochen, Amalia«, sagte Paul und setzte sich zu Anna an den Tisch am Kamin. »Er sagt, es wäre höchst gefährlich für dich, wenn du nach draußen gehst. Weil dann so viel Neues auf dich einstürmt. Und wir wollen ja, dass erst mal das Altvertraute zurückkommt, nicht wahr?«


  »Was?« Anna klappte das Buch zu, in dem sie gerade las, und schaute Paul entsetzt an. »Willst du mich etwa noch mehr einsperren?«, rief sie und sprang vom Stuhl auf. »Mir fällt in diesem Laden bereits jetzt die Decke auf den Kopf!«


  »Aber Amalia«, versuchte Paul zu beschwichtigen. »Hier bist du doch nicht eingesperrt. Ich dachte, es gefällt dir bei Petronella. Mit den ganzen Büchern…«


  Anna schwieg.


  »Der Arzt meinte außerdem, eine ruhige Umgebung sei die Grundvoraussetzung dafür, dass du wieder gesund wirst«, fuhr Paul in seiner hypnotischen Sprechweise fort. »Dann kehrt auch deine Erinnerung wieder zurück – du wirst sehen. Ich habe auf Anraten des Arztes im Hotel13 ein Zimmer für dich herrichten lassen.«


  Anna fühlte sich total überrumpelt. Einerseits war sie froh, endlich aus dem engen Buchladen hinauszukommen –andererseits wurde sie von einem Gefängnis ins nächste verfrachtet.


  »In deinem Zimmer wartet auch schon eine Überraschung auf dich«, sagte Paul und zeigte sein falsches Lächeln.


  »Eine Überraschung?«, fragte Anna. Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen. »Und was ist mit…?«


  Paul wusste sofort, wen sie meinte: Mister X. »Du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben, Amalia. Ich sorge dafür, dass dir nichts angetan wird. Ich verspreche es.«
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  VON ZOMBIES UND GRUFTIS


  »Dieser verfluchte Cowboy hat den Vertrag noch immer nicht unterschrieben«, brummte Paul Leopold. »Diederich könnte jeden Augenblick auftauchen – und dann fällt Winston vielleicht wieder ein, dass er mein Geld haben will. Mein Geld! Das Ultimatum läuft heute ab…«


  »Das Problem ist, von Burghart hat überhaupt keine Angst vor Magellan«, stellte Mister X fest.


  »Ja und?« Paul sah seinen Komplizen fragend an.


  »Wir müssen ihm Angst einjagen!«, meinte Mister X.


  »Wie denn?« Paul dachte an die verschiedenen Erpressungsversuche, die alle erfolglos geblieben waren.


  »Mit einem Bombenanschlag«, murmelte Mister X und verzog seinen Mund zu einem gemeinen Grinsen.

  



  »Schon komisch, dass ich als Magellan hier unter der Erde liege«, murmelte Tom und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über die Gräber wandern.


  Das Eisentor quietschte, als Diederich es hinter sich schloss, und Liv bekam eine Gänsehaut.


  »Hier«, sagte Tom, als sie die Grabkapelle erreicht hatten. »Das war das Grabmal, an das Anna sich erinnert hat.«


  Liv und Diederich konnten das Relief über der Tür erkennen – den kleinen, pausbäckigen Engel von Frau Hennings' Zeichnung.


  Im gleichen Moment schallte der Ruf eines Käuzchens durch die Nacht. Liv hätte vor Schreck beinahe laut aufgeschrien, doch Diederich konnte sie gerade noch davon abhalten.


  »Schhhh«, machte er und nahm sie in den Arm. »Keine Angst, wir sind ja bei dir!«


  »Oh, Tom«, bibberte Liv. »Wenn du jetzt in dieses Mausoleum reinwillst, musst du das ohne mich machen. Und ohne Diederich«, fügte sie hinzu und klammerte sich an ihren Freund. »Ich bleibe nämlich auf keinen Fall alleine hier stehen.«


  »Da kommt erst mal gar keiner von uns rein«, stellte Diederich fest und zeigte auf die Ketten, die die Flügeltüren zusammenhielten.


  »Dafür habe ich mir was überlegt«, meinte Tom und zog unter Klimpern und Rasseln eine seiner Erfindungen aus dem Rucksack. »Darf ich vorstellen? Toms Universalschlüssel. Damit kriege ich fast jedes Schloss auf.«


  Er hielt eine Art Schlüsselbund in der Hand, von dem Messer, Scheren, Sägen, Gabeln und andere metallische Utensilien abstanden.


  »Du siehst aus wie Edward mit den Scherenhänden«, murmelte Liv und wich sicherheitshalber einen Schritt zurück.


  »Achtung! Da kommt jemand!«, flüsterte Diederich.


  »Licht aus«, zischte Tom und signalisierte seinen Freunden, ihm zu folgen.


  Von ihrem Versteck hinter der Grabkapelle aus beobachteten sie, wie ein Friedhofswärter vorbeischlurfte. Er trug eine Thermoskanne und eine Lunchbox bei sich und schien sich auf eine lange Nachtwache einzustellen.


  »Wenn er weg ist, holen wir uns den Zeitregler«, wisperte Tom. »Und dann retten wir Anna.«


  »Und Magellan«, ergänzte Diederich.


  »Und was ist, wenn der Friedhofswärter zurückkommt?«, fragte Liv. »Oder wenn er Toms Superspezialuniversalwerkzeug hier klimpern hört?«


  »Liv hat recht«, flüsterte Diederich. »Wir sollten uns überlegen, wie wir den Wachmann ablenken können.«


  Tom schaute seinen Freund an, und sein Grinsen war im fahlen Mondlicht zu erkennen. »Sag mal, Diederich, kannst du eigentlich schnell rennen?«


  »Schneller als du«, konterte Diederich und schlüpfte hinter der Grabkapelle hervor. Auf Zehenspitzen schlich er dem Friedhofswärter hinterher, der es sich auf einer Parkbank gemütlich machte. Der Mann wollte gerade seine Thermoskanne aufschrauben, als er ein Knacken vernahm. Kurz darauf huschte ein Schatten an ihm vorbei, und der Wachmann sprang auf. Er stellte die Thermoskanne auf der Bank ab und lauschte. Aber außer dem Käuzchen hörte er nichts. Dann tauchte unvermittelt ein rot geringeltes Kapuzenshirt vor ihm auf und ein markerschütternder Schrei ertönte. Der Wachmann erschrak so sehr, dass er nach hinten taumelte und auf der Parkbank landete. Rasch richtete er sich wieder gerade und nahm die Verfolgung auf.


  Diederich lotste ihn über den gesamten Friedhof – nur den Bereich um die Grabkapelle mit dem geflügelten Engel ließ er aus. Plötzlich hörte er einen Schrei, danach war es still. Diederich kauerte sich in den Schatten eines Grabmals und lauschte.


  Es wird ihm doch nichts passiert sein, dachte er.


  Kurz darauf vernahm er ein leises Fluchen und atmete auf. Der Friedhofswärter war in einer Grube gelandet, hatte sich aber offensichtlich nichts getan. Bis er sich aus seiner misslichen Lage befreit hatte, würde hoffentlich ein bisschen Zeit vergehen. Und die mussten Diederich und seine Freunde nutzen. Ohne eine Sekunde zu verlieren, rannte er zurück zur Grabkapelle und brummte mit verstellter Stimme: »Was macht ihr da?«


  »Mann, ey!«, rief Liv, nachdem sie ihn erkannt hatte. »Willst du mich zu Tode erschrecken?«


  Diederich lachte. »Und? Wie weit seid ihr?«


  »Es ist offen«, flüsterte Tom.


  »Echt jetzt?«, fragte Liv erstaunt. »Na, dann los!«


  »Was ist mit dem Wachmann?«, erkundigte sich Tom.


  »Vor dem haben wir erst mal Ruhe«, antwortete Diederich.


  »Also gut. Seid ihr bereit? Ladies first«, grinste Tom.


  »Nach Ihnen«, konterte Liv und verdrehte die Augen.

  



  Anna betrat Zimmer 10 – ihr neues Zuhause im Hotel13. Auf dem Tisch am Fenster stand ein großer Vogelkäfig, in dem ein grüner Wellensittich saß.


  »Er heißt Zorba«, sagte Paul und beobachtete, wie Anna zu dem Käfig ging. Sie beachtete den Vogel allerdings gar nicht, sondern schaute teilnahmslos aus dem Fenster.


  »Ich dachte mir, dass du dich über deinen neuen kleinen Freund freust, Amalia«, sagte Paul in seiner schmierigen Art. »So hast du immer ein wenig Gesellschaft.«


  Anna antwortete nichts. Sie wandte dem jungen Hoteldirektor, der ihr jetzt wie ein Gefängnisdirektor vorkam, nur den Rücken zu und ließ ihren Blick über die Dünen schweifen.


  Paul stand eine Weile unschlüssig da.


  »Na gut, Amalia, du ziehst es vor, stumm wie ein Fisch zu sein«, stellte er irgendwann fest. »Dann lasse ich dich erst mal in Ruhe. Ich komme später wieder.«


  Anna hörte, wie Paul die Tür abschloss.


  »Endlich«, murmelte sie und atmete erleichtert auf.


  Sie berührte den Vogelkäfig und strich vorsichtig über die Stäbe.


  »Hallo, Zorba, mein kleiner Freund«, flüsterte sie und betrachtete den grünen Wellensittich liebevoll. »Du bist genauso gefangen wie ich, stimmst?«


  Der Vogel legte sein gelb gefiedertes Köpfchen schief, als würde er sie verstehen.


  Anna musste lachen.


  »Hey, siehst du? Du heiterst mich auf! Und du bist der Einzige hier, dem ich vertraue«, sagte sie und beobachtete, wie der Vogel sich in dem kleinen Spiegel betrachtete, der in seinem Käfig hing. »Wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich ein unbekanntes Mädchen«, erklärte sie ihm. »Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich weiß nicht, woher ich komme – und ich weiß nicht, wer meine Freunde sind.« Sie zögerte einen Moment, bevor sie weiterfuhr: »Ich weiß, es ist verrückt, dass ich mich mit einem Vogel unterhalte – aber sonst habe ich ja niemanden… Was meinst du, Zorba? Hätte ich doch mit diesem Jungen mitgehen sollen?«


  Anna packte ihre Zeichensachen aus und betrachtete das Bild von dem Jungen. Tom hatte er sich genannt. Und zu ihr hatte er Anna gesagt. Anna… Nachdenklich ging sie durch ihr Zimmer und betrachtete die Möbel, die Tapete, den Boden und die Vorhänge.


  »Was, wenn ich mein Leben lang in diesem Zimmer festsitze?«, murmelte sie. »Bis ich alt und schrumpelig bin?«

  



  Tom, Liv und Diederich standen unter der Tür zur Grabkapelle und leuchteten mit ihren Taschenlampen in das Innere. An der Stirnwand stand ein kleiner Altar aus weißem Marmor. Die Kerzen in den Kandelabern waren schon vor Jahrzehnten abgebrannt, und an den Seitenwänden waren Konsolen zu sehen, mit alten eingerahmten Porträtfotografien darauf.


  Vielleicht von denen, die hier beigesetzt sind, dachte Liv, und ein Schauer kroch ihr über den Rücken.


  »Hey, Leute, sieht jemand diesen Zeitregler?«, fragte sie. »Ich will so schnell wie möglich wieder hier raus!«


  Tom betrat den Innenraum als Erster. Doch er konnte nicht wesentlich mehr erkennen als von der Tür aus. Dann fiel sein Blick auf eine Falltür am Boden. Er klappte sie auf, und Liv wich erschrocken einen Schritt zurück.


  »Aua, das war mein Fuß«, murmelte Diederich.


  »Sorry«, flüsterte Liv, ohne sich umzudrehen. Ihre Augen waren auf die Treppenstufen geheftet, die unter der Falltür in die Gruft führten.


  »Alles klar?«, raunte Tom seinen Freunden zu und ging voran.


  Stufe für Stufe stiegen sie abwärts, bis sie in einem kleinen Gewölbe angelangten. Im Licht ihrer Taschenlampen erkannten sie, dass an den Wänden bogenförmige Nischen angebracht waren. In der Mitte stand ein großer Sarkophag, der mit einer Steinplatte abgedeckt war.


  »Okay, Leute, wir haben keine Zeit«, sagte Tom. »Durchsucht alles!«


  Die Nischen waren schnell überprüft – ohne Ergebnis.


  »Ich würde sagen, hier gibt es nicht viel zu durchsuchen«, antwortete Liv. »Es sei denn…«


  Tom nickte, während Liv nur ungläubig den Kopf schüttelte.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, murmelte Tom und ließ das Licht seiner Taschenlampe über den Sarkophag wandern. »Wir müssen das Grab öffnen.«


  Liv schnappte nach Luft. »Ohne mich«, keuchte sie und wollte aus der Gruft fliehen.


  Doch Diederich hielt sie zurück. »Hey, Liv, beruhige dich!«


  »Nein, ich beruhige mich nicht!«, zischte sie. »Was ist, wenn da ein Zombie drin ist?«


  »Bitte, Liv!«, murmelte Tom. »Komm, wir haben keine Zeit!«


  »Keine Zombiegefahr«, bestätigte Diederich


  »O Mann«, fluchte Liv. »Okay, Augen zu und durch.«


  Und tatsächlich half sie mit geschlossenen Lidern, die Steinplatte ein wenig zu verschieben. Sollten doch Tom und Diederich ihre Augen auflassen und suchen.


  »Ich sehe was!«, rief Tom und fasste beherzt in den Sarkophag. »Noch ein Stück, ich komm nicht dran.«


  Liv und Diederich mobilisierten ihre letzten Kräfte und schoben die Grabplatte ein weiteres Stückchen nach vorn.


  »Gut so, ich hab ihn«, rief Tom und holte einen länglichen Gegenstand aus dem Sarkophag, der in ein Tuch gewickelt war. Rasch schob er den Stoff beiseite und entdeckte ein Bauteil, das ihm bekannt vorkam. Jedenfalls hatte er etwas Ähnliches auf Magellans Konstruktionsplänen schon gesehen.


  »Das muss der Zeitregler sein«, murmelte er. »Hoffentlich!«


  Liv atmete auf. »Los, kommt«, drängte sie. »Nichts wie weg hier!«

  



  »Nehmen Sie doch Platz, Herr von Burghart«, sagte Paul und deutete auf den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch.


  Aber der Amerikaner ignorierte die Geste.


  »Ich habe immer noch nichts von meinem Sohn gehört«, herrschte er den jungen Hoteldirektor an. »Wie geht es jetzt weiter? Haben Sie in der Zwischenzeit endlich etwas unternommen?«


  Paul wich seinem Blick aus.


  »Haben Sie überhaupt gesucht?« Der Amerikaner war sichtlich unzufrieden.


  Paul räusperte sich.


  »Ja, äh… wir haben«, fing Mister X an – doch Winston von Burghart wartete die Ausrede gar nicht erst ab.


  »Wenn ich auf Sie warte, sehe ich meinen Sohn nie wieder!«, rief er und riss die Tür auf. »Ich suche mir professionelle Hilfe!«


  Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gekracht war, trommelte Paul nervös auf die Schreibtischoberfläche.


  »Professionelle Hilfe?«, wiederholte er. »Was meint er damit? Die Polizei?«


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Mister X. »Ich habe bereits eine Lösung für unser Problem. Plan B kann jederzeit starten.«


  »Plan B?«, schnaubte Paul. »Ist das inzwischen nicht schon Plan X?«


  Sein Komplize schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde sagen, Plan B ist zutreffender. Es geht nämlich um eine Bombe…«


  »Das funktioniert doch niemals«, jammerte Paul, ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Und ob«, erwiderte Mister X. »Sicherheitshalber habe ich auch noch einen weiteren Trumpf im Ärmel…«


  »Was soll das sein?«, wollte Paul wissen und blickte auf, während Mister X einen goldenen Anhänger vor Pauls Nase hin- und herbaumeln ließ.


  »Ein Medaillon«, grinste der Ganove. »Und zweimal darfst du raten, wem das gehört.«


  Paul zuckte die Achseln.


  »Diederich von Burghart«, verkündete Mister X stolz.


  »Nachdem die Bombe hochgegangen ist, schicken wir seinem Vater einen Brief mit diesem Medaillon. Das wird ihn davon überzeugen, dass der Entführer es ernst meint.«


  Paul blieb skeptisch. »Der Plan mit der Bombe ist trotzdem lächerlich. Und selbst wenn er gelingt – von Burghart wird misstrauisch werden und uns verdächtigen.«


  »Deshalb wird nicht er Opfer des Anschlags, sondern wir«,erklärte Mister X.


  »Wir?«


  »Natürlich! Wir haben ihm geholfen«, führte Mister X aus. »Darum rächt Magellan sich an uns. Wir sind die armen Anschlagsopfer, und der Cowboy steht in unserer Schuld. Er sieht, zu welch grausamen Taten Magellan fähig ist, und unterschreibt den Vertrag, damit Diederich freikommt.«
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  VOM SAULUS ZUM PAULUS


  Es war schon weit nach Mitternacht, als Tom, Liv und Diederich ins Hotel zurückkehrten. An Schlaf war dennoch nicht zu denken. Die drei schlichen sich ins Zimmer der Jungs und versuchten, Flos Geschnarche zu ignorieren. Tom zog Magellans Konstruktionszeichnungen aus ihrem Versteck hervor und verglich den Fund aus der Grabkapelle mit den Entwürfen.


  »Bingo!«, sagte er. »Das ist der Zeitregler! Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie er funktioniert.«


  »Und wir müssen irgendwie diese Platte verschieben«, erinnerte ihn Liv. »Aber heute nicht mehr – ich bin müde. Gute Nacht, Jungs!«


  Sie beugte sich zu Diederich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Schlaf gut, Liv«, seufzte Diederich, als sie in ihr Zimmer verschwunden war.


  »Hey, ist alles okay?«, fragte Tom.


  Diederich versuchte, sich zusammenzureißen. »Wir haben den Zeitregler gefunden«, sagte er. »Wenn wir jetzt noch in Zimmer 13 kommen, dann…«


  Tom wusste, worauf Diederich hinauswollte. »Dann reisen wir in deine Gegenwart zurück, und du siehst Liv nie wieder, stimmts?«


  Diederich schluckte.


  »Du musst es Liv sagen«, riet ihm Tom. »Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren.«

  



  »Drei, zwo, eins«, ertönte Jacks Stimme auf der Treppe zum Personalraum.


  Ruth und Lenny, Flo und Victoria, Caro, Diederich und Liv saßen kerzengerade am Frühstückstisch und schauten sich an. Tom war der Einzige, der noch fehlte.


  »Das ist ja genauso wie bei Herrn Leopold«, flüsterte Flo und zog den Kopf ein.


  »Es ist exakt dreizehn Minuten nach acht«, verkündete Jack und schaute sein Personal mit strenger Miene an. »Morgeneinweisung.«


  In diesem Moment kam Tom aus seinem Zimmer gerannt –das Haar völlig verwuschelt und die Kleider hastig übergeworfen.


  »Tom Kepler«, sprach Jack und zog die Brauen hoch.


  »Es tut mir leid, ich hab verschlafen«, nuschelte Tom und stopfte sich das Hemd in die Hose. »Es kommt nicht wieder vor.«


  Die anderen hielten die Luft an warteten auf das Donnerwetter, das nun auf den armen Tom einhageln würde. Doch stattdessen sagte Jack in freundlichem Ton: »Das kann jedem mal passieren. Halb so wild.« Er wandte sich an die Runde und lächelte. »Die Zeiten der Tyrannei sind vorbei. Wir sind doch ein Team, eine Familie. Ruth?«


  »Ja, ich weiß«, antwortete sie schnell. »Die Rezeption. Ich bin schon auf dem Weg.«


  Aber Jack schüttelte den Kopf und legte seine Hand auf die von Ruth. »Frühstücken Sie in Ruhe. Ich kümmere mich um die Rezeption, ja?«


  »Was ist denn bei dem kaputt?«, murmelte Liv, nachdem Jack verschwunden war.


  »Tja, manche Menschen können sich tatsächlich ändern«, stellte Ruth erstaunt fest.


  »Moment mal«, wandte Victoria ein. »Frisuren ändern sich, Mode ändert sich, aber Jack ändert sich niemals!«


  »Na, Tom?«, raunte Liv ihrem Freund ins Ohr. »Wenig Schlaf abgekriegt?«


  »Ich habe nur gefühlte drei Minuten geschlafen«, stöhnte Tom. »Dafür weiß ich jetzt allerdings, wie wir die Metallplatte entfernen können.«


  »Erzähl !«, flüsterte Liv aufgeregt.


  »Nicht hier«, murmelte Tom und bedeutete Liv und Diederich, ihm in sein Zimmer zu folgen. »Wir müssen den Strom im Hotel für genau eine halbe Stunde abschalten«, berichtete er, nachdem Diederich die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Dann wird alles auf Null zurückgesetzt, und die Metallplatte verschwindet.«


  »Großartig«, rief Liv. »Wir haben den Zeitregler, lassen die Platte verschwinden und können zu Anna!«


  »Wir müssen einfach nur zum Sicherungskasten und im richtigen Moment den Strom ausschalten«, bestätigte Tom.


  »Eine halbe Stunde lang?«, wandte Diederich ein. »Aber dann ist im Hotel die Hölle los.«


  »Ja, genau«, pflichtete Liv ihm bei und verstellte die Stimme. »Entschuldigen Sie, liebe Gäste, Sie können jetzt nicht fernsehen, nichts Warmes essen – und das Licht funktioniert leider auch nicht.«


  »Dann machen wir es eben nachts, wenn alle schlafen«, schlug Tom vor.


  »Pst, sieh mal«, wisperte Liv und deutete auf einen Mann, der Frau Hennings' Rollstuhl durch die Drehtür in die Halle schob und auf einen der Tische in der Lobby zusteuerte.


  »Was ist das denn für ein schräger Vogel?«, fragte Tom, der gerade Dienst hatte.


  »Bist du etwa eifersüchtig?«, scherzte Liv.


  »Ich glaube, das ist der Typ, der gestern Abend eingecheckt hat«, vermutete Diederich.


  »Danke für den Spaziergang«, sagte Frau Hennings und lächelte den Mann freundlich an.


  »War mir ein Vergnügen!«, erwiderte er. »Darf ich Sie vielleicht noch zu einem Tee einladen?«


  »Gerne«, antwortete Frau Hennings.


  »Kennt Anna den etwa?«, wollte Liv wissen.


  »Keine Ahnung«, brummte Tom und betrachtete den Mann, der einen kupferfarbenen Cordanzug trug und krause, rotbraune Haare hatte. Dann steuerte er mit seinem Tablett auf den Tisch zu, an dem die beiden Platz genommen hatten, und fragte, was er den Herrschaften bringen könnte. Dabei zwinkerte er Frau Hennings heimlich zu. Die alte Dame verstand und gab vor, Tom nicht näher zu kennen, während der Mann im Cordanzug eine Tasse Kakao für sich und einen Pfefferminztee für Frau Hennings bestellte.


  »Übrigens scheinen wir einen sehr abergläubischen Hotelbesitzer zu haben«, hörte Tom den Mann sagen, während er die Getränke servierte.


  »Ach ja?«, erwiderte Frau Hennings.


  Der Mann rührte in seinem Kakao und nickte. »Vorhin, als ich nach Ihrem Zimmer gesucht habe, ist mir aufgefallen, dass es hier überhaupt kein Zimmer 13 gibt«, lachte er. »Oder habe ich das übersehen?«


  Frau Hennings schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Tee.


  »Ah, Frau Hennings«, rief Liv und tat so, als ob sie mit Diederich zufällig vorbeigekommen war. »Wie ich sehe, haben Sie Besuch. Ich will auch nicht weiter stören…«


  Der Mann im Cordanzug stand auf, schüttelte Liv die Hand und stellte sich vor. »Christo ist mein Name. Antiquitätenhändler im Ruhestand. Angenehm.« Danach reichte er Diederich die Hand und sagte: »Der Barkeeper hat mir erzählt, dass du eine alte Münze besitzt. Ich interessiere mich schon von Berufs wegen dafür. Außerdem bin ich ein leidenschaftlicher Sammler und frage mich, ob du noch mehr davon hast.«


  »Äh… das war… ein Erbstück von meinem Opa«, erklärte Diederich ausweichend.


  »Wir müssen weiter«, sprang ihm Liv zu Hilfe. »Zum Strand. Unsere Pause ausnützen.« Dann zwinkerte sie Frau Hennings zu. »Keine Herrenbesuche nach zweiundzwanzig Uhr, klar?«


  »Ich traue dem Typen nicht«, brummte Tom, als er mit Liv und Diederich in sicherer Entfernung stand.


  »Wieso, hast du Angst, dass er mit deiner Flamme durchbrennt?«, scherzte Liv.


  »Haha«, machte Tom. »Wahnsinnig witzig. Aber überlegt doch mal: Warum sollte ein Hotelbesitzer aus Aberglauben auf ein Zimmer 13 verzichten, wenn er den ganzen Laden Hotel13 nennt?«


  »Stimmt«, meinte Diederich.


  »An der Sache ist was faul«, murmelte Tom. »Der Typ interessiert sich zu sehr für Zimmer 13…«

  



  »Ruth, sagen Sie mal, wie viele Stunden arbeiten Sie so die Woche?«, fragte Jack und beugte sich kumpelhaft über die Empfangstheke.


  »Och, normalerweise so fünfundvierzig«, antwortete Ruth.


  »Ich weiß ganz genau, dass Sie mehr arbeiten«, zwinkerte Jack ihr zu. »Ab heute ist Schluss mit den unbezahlten Überstunden! Gute Arbeit will bezahlt werden. Sie bekommen eine Gehaltserhöhung!«


  Ruth war sprachlos. Victoria und Flo, die ebenfalls am Empfang standen, nicht weniger.


  »Flo, für dich habe ich auch was«, fuhr Jack fort. »Wie wäre es, wenn du ab jetzt der offizielle Zauberer von Hotel13 wirst? Deine eigene Show, jeden Abend vor Publikum…«


  »Das… äh… wäre… fantastisch«, stammelte Flo. »Als würde ein Traum wahr werden. Danke!«


  »Du hast es verdient, Flo«, verkündete Jack gönnerhaft. »Und du«, wandte er sich an Victoria, »brauchst nicht neidisch zu sein. Jetzt, wo ich die Aufgaben meines Vaters übernehmen musste, brauche ich einen neuen Personalchef. Und da dachte ich, dass du die Richtige für den Job bist.«


  »Das kannst du vergessen, Jack«, erwiderte Victoria. »Ich habe dir gestern nicht vertraut – und heute auch nicht.«


  »Überlege es dir noch mal, ja?«, sagte Jack freundlich und ging die Treppe nach oben.


  »Sei nicht so misstrauisch, Victoria«, meinte Ruth. »Jack hat sich verändert. Vermutlich, weil er nun nicht mehr unter dem Pantoffel seines Vaters steht.«


  »Wer's glaubt«, schnaubte Victoria und schüttelte den Kopf. »Jack wandelt sich doch nicht so einfach vom Saulus zum Paulus! Der spielt uns was vor!«


  »Ach was, Jack bringt wieder frischen Wind ins Hotel«, beharrte Ruth.


  »Von wegen frischer Wind. Das stinkt zum Himmel«, ereiferte sich Victoria. »Hier stimmt irgendwas nicht. Und ich werde herausfinden, was.«


  Sie ging die Treppe hinauf, um zu sehen, was Jack vorhatte. Doch im ersten Obergeschoss war nichts von ihm zu sehen. Eine Etage höher entdeckte sie ihn und beobachtete, wie er in einem der Gästezimmer verschwand.


  Sehr seltsam, dachte sie. Nimmt er uns jetzt auch noch den Zimmerservice ab?


  Sie schlich auf Zehenspitzen zu der Tür und stellte fest, dass es Zimmer 22 war – das Zimmer, in dem Herr Christo, der Antiquitätenhändler, wohnte. Da sie sich nicht vorstellen konnte, dass Jack das Hotel umdekorieren wollte – schon gar nicht mit Antiquitäten –, drückte sie ihr Ohr an die Tür und horchte.


  »Nein, ich brauche noch ein bisschen Zeit«, hörte sie Jack sagen.


  »Dann fallen sie also auf den Plan rein?« Die zweite Stimme gehörte dem Antiquitätenhändler.


  »Unser Plan läuft super«, antwortete Jack. »Die fressen mir bald alle aus der Hand.«


  Nicht alle, dachte Victoria und lauschte weiter.


  »Wir kommen der Sache immer näher, Jack«, hörte sie den Antiquitätenhändler sagen. »Geh jetzt, bevor jemand Verdacht schöpft.«


  Jetzt aber nichts wie weg, beschloss Victoria und huschte über den Flur nach unten, bevor Jack sie hier entdeckte.

  



  »Das war der schönste Nachmittag meines Lebens«, schwärmte Liv, während sie durch die Drehtür in die Empfangshalle ging. »Sonne, Wasser, Strand – und natürlich du.« Sie drückte Diederich einen Kuss auf die Wange und schloss die Augen. »So müsste es immer sein.«


  Dann öffnete sie die Augen wieder und lächelte Diederich verliebt an.


  Doch Diederich lächelte nicht.


  »Ey, was ist denn los?«, fragte Liv. »Seit der Friedhofstour läufst du nur noch mit Trauermiene herum. Oh nein, sag nicht, du bist zum Zombie geworden.«


  Diederich schüttelte den Kopf und atmete tief durch.


  Mit einem Mal wusste Liv, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ihr Herz schlug schneller, und ihr Mund wurde plötzlich ganz trocken. »Willst du Schluss machen oder was?«, fragte sie, und ihre Stimme zitterte.


  Diederich biss sich auf die Lippen und schloss die Augen. »Nein, Liv, aber…«


  »Was aber?«, rief Liv. Das Blut brauste in ihrem Kopf, und es wurde ihr abwechselnd heiß und kalt.


  »Du kennst doch Davy«, fing Diederich an.


  »Den Surfer?« Liv runzelte die Stirn. »Willst du mich jetzt etwa mit dem verkuppeln?«


  »Nein, Liv«, antwortete Diederich sanft und nahm ihre Hand. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll…«


  »Hast du eine andere?«, wollte sie wissen. »Caro, stimmts?«


  »Komm her«, sagte er und wollte sie in den Arm nehmen.


  Doch Liv wehrte ab. »Sag mir erst, was los ist, sonst dreh ich noch durch!«


  Diederich nickte. »Davy ist mein Urenkel.«


  Liv stand regungslos da und sagte kein Wort. Die Nachricht musste sich erst einmal setzen. »Dein Urenkel?«, fragte sie schließlich. »Davy war mit seinem eigenen Urgroßvater surfen?«


  Diederich nickte. »Verrückt, was?«


  Diesmal nickte Liv. »Weiß er es?«


  »Nein«, antwortete Diederich. »Und ich habe auch nicht vor, es ihm zu sagen.«


  Livs Herz hatte sich wieder ein wenig beruhigt und schlug nicht mehr ganz so schnell wie zuvor.


  »Wenn das alles ist – warum jagst du mir dann solche Angst ein?«, wollte sie wissen. Doch plötzlich wurde es ihr klar. »Wer ist denn Davys Urgroßmutter?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Diederich. »Besser gesagt, ich kenne sie noch nicht. Ich werde sie in Amerika kennenlernen. Beim Studium.«


  Liv merkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


  »Ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen, aber ich konnte nicht«, sagte Diederich und fuhr ihr zärtlich über die Wange. »Ich will dich nicht verlieren, Liv. Aber wenn ich nicht in meine Zeit zurückkehre, dann wird Davy nie geboren. Ich muss zurück.« Mit dem Daumen wischte er Livs Tränen weg. »Liv… Es tut mir leid…«


  »Aber… ich könnte doch auch in die Vergangenheit kommen«, brachte Liv unter Schluchzen hervor.


  »Und deine Familie?«, entgegnete ihr Diederich. »Deine Freunde? Dein Leben hier?«


  »Wir könnten ja halbe-halbe machen«, schniefte Liv. »Eine Woche Vergangenheit, eine Woche Gegenwart…«


  Dabei wusste sie ganz genau, dass das nicht ging.


  »Anna hat mich von Anfang an gewarnt«, erinnerte sie sich. »Aber ich wollte nicht auf sie hören. Weil ich bei dir sein wollte. Und weil ich so glücklich mit dir bin… war, muss ich jetzt wohl sagen…«


  »Komm her«, flüsterte Diederich und schloss sie so fest in seine Arme, dass sie fast keine Luft mehr bekam.
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  DIE BOMBE PLATZT


  »Danke, dass ihr alle gekommen seid«, sagte Jack und ließ seinen Blick über das versammelte Personal wandern. Seine Stimme klang niedergeschlagen. »Ich bin gerade die Buchhaltung durchgegangen und musste feststellen, mein Vater hat ein absolutes Chaos hinterlassen. Stapelweise Rechnungen, die er einfach nicht bezahlt hat Das Hotel steht vor dem finanziellen Abgrund.«


  Lenny, Flo, Caro und Ruth erschraken, Tom, Liv und Diederich schauten sich erstaunt an, und Victoria zog unbeeindruckt die Brauen hoch.


  »Es ist sogar so schlimm, dass ich euch diesen Monat wahrscheinlich euer Gehalt nicht zahlen kann.«


  »Jack, das ist doch totaler Quatsch«, schnaubte Victoria. »Gehört das auch zu deinem Plan?«


  »Meinem Plan?«, fragte Jack überrascht. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich habe gehört, wie du es gesagt hast«, plapperte Victoria. »Als du dich heimlich mit Herrn Christo getroffen hast. In seinem Zimmer.«


  »Aber Victoria!«, rief Ruth empört. »Was redest du denn da? Jack tut, was er kann – für uns und für das Hotel! Und du vergiftest die Stimmung mit deinem ewigen Misstrauen!«


  Victoria kämpfte mit den Tränen. »Warum glaubt ihr mir denn nicht?«, rief sie und stürmte davon.


  Jack räusperte sich. »Tja, tut mir leid, aber ich muss dann mal wieder. An die Arbeit. Das Chaos beseitigen«, murmelte er und ging ebenfalls.


  »Ich frage mich, was in Victoria gefahren ist«, sagte Ruth. »Wir können Jack doch nicht im Stich lassen, oder?«


  »Na ja«, meinte Flo. »Ich kann ja verstehen, dass Victoria sauer auf ihn ist. Wegen früher. Aber er hat sich doch geändert, oder?«


  »Ja, natürlich«, bestätigte Caro. »Ich finde, er hat 'ne zweite Chance verdient.«


  Während die anderen noch debattierten, wie sie Jack helfen könnten, verzogen sich Tom, Liv und Diederich in das Zimmer der Jungs.


  »Mann, diese blöde Personalversammlung kostet nur Zeit«, brummte Tom und warf sich auf sein Bett.


  »Jack macht sich eben Sorgen um das Hotel«, erwiderte Diederich.


  Tom verdrehte die Augen.


  »Wieso? Glaubst du ihm etwa nicht?«, fragte Diederich.


  »Ich weiß nicht so recht«, murmelte Tom. Dann setzte er sich auf und verkündete: »Wenigstens weiß ich, wo der Sicherungskasten ist.«


  Liv riss die Augen auf. »Echt jetzt?«


  »Mhmm«, nickte Tom.


  »Okay, das heißt, wir können das Ding ausschalten, in die Vergangenheit reisen und Anna und Magellan retten«, stellte Liv fest. Mit gesenktem Blick und trauriger Stimme fuhr sie fort: »Und dann…«


  Diederich legte ihr den Arm um die Schulter. »Denk nicht dran«, flüsterte er.


  »Okay«, sagte Tom, um die beiden auf andere Gedanken zu bringen. »Wir gehen das Ganze noch mal durch, damit wir keine Fehler machen. Um exakt null Uhr dreißig schleichen wir uns in den Keller, und zwar über den Personalraum – die Tür neben dem Durchgang zur Küche. Wie geht's weiter?«


  »Du und ich gehen runter«, fuhr Diederich fort. »Liv schiebt Wache.«


  »Genau«, ergänzte Liv. »Ihr braucht fünf Sekunden zum Sicherungskasten, vier Sekunden, um ihn auszuschalten, und weitere fünf Sekunden, um wieder zu mir zu kommen.«


  »Korrekt«, meinte Tom. »Dann schleichen wir uns nach oben und hoffen, dass sich die Metallplatte zurückschiebt.«


  »Und Diederich darf nicht vergessen, seine Zwanzigerjahreklamotten einzupacken«, merkte Liv an.


  »Auf keinen Fall«, lachte Diederich.

  



  »Das sieht ja richtig echt aus«, stellte Paul Leopold fest und betrachtete das Chaos in seinem Büro mit gemischten Gefühlen. Mister X hatte ganze Arbeit geleistet. Stühle und Lampen lagen auf dem Boden, die Bilder an der Wand hingen schief, und die Schreibtischplatte hatte er mit einem schwungvollen Handstreich leer gefegt. Als er auch noch eine Zimmerpflanze auf den Boden donnerte, wurde es Paul zu viel.


  »Das reicht jetzt aber, oder?«, sagte er und rückte unbehaglich seinen Hemdkragen zurecht.


  »Wenn hier eine Bombe eingeschlagen haben soll, muss es doch glaubwürdig aussehen«, verteidigte sich Mister X. »Da können wir keine Rücksicht auf einen Blumentopf nehmen.«


  Der junge Hoteldirektor spähte durch das Fenster hinter seinem Schreibtisch in die Empfangshalle. »Winston von Burghart sitzt in der Lobby«, murmelte er und wandte sich wieder seinem Komplizen zu. »Haben Sie Magellans Brief?«


  »Natürlich«, brummte der Ganove. »Und das Medaillon.«


  Er nahm den Anhänger, den er aus Diederichs Zimmer entwendet hatte, und tat ihn in den Umschlag, in dem auch der Erpresserbrief steckte. Dann legte er den Umschlag neben einem Bündel rot ummantelter Knallkörper ab.


  »Jetzt fehlt nur noch die Feinarbeit«, sagte er, riss sich das Hemd auf, dass die Knöpfe durchs Zimmer sprangen, und verteilte Ruß auf Gesicht, Händen und Kleidung.


  Paul knöpfte sein Hemd sorgfältig auf, zerzauste sich widerwillig das streng gescheitelte Haar und schwärzte seine Haut. »Gut, sind Sie bereit?«, fragte er.


  Mister X nickte.


  Paul suchte unter dem Schreibtisch Schutz, während Mister X ein Streichholz entfachte und es an die Zündschnur des Knallkörperbündels hielt. Schließlich kauerte er sich neben Paul und hielt den Atem an.


  Wenige Sekunden später tat es einen Kanonenschlag, dass den beiden Verschwörern die Ohren klingelten. Sie sprangen auf, schnappten sich Brief samt Medaillon und stürmten in die Halle. Dort rannten die Gäste in panischer Angst durcheinander. Winston von Burghart war ebenfalls aufgesprungen und eilte erschrocken auf Paul und Mister X zu.


  »Was war das?«, rief er und blickte die beiden Männer besorgt an.


  »Eine Bombe«, keuchte Paul.


  »In einem Paket«, ächzte Mister X.


  »Aber warum?«, fragte Herr von Burghart. »Wer macht so etwas?«


  »Wer wohl?«, erwiderte Paul und zeigte mit einer Kopfbewegung auf den Umschlag, den Mister X in der Hand hielt.


  »Hier«, schnaufte der Ganove. »Das war ebenfalls in dem Paket…«


  Der Amerikaner nahm den Umschlag und faltete den Erpresserbrief auseinander.


  »Die Bombe für Ihre beiden Handlanger war nur ein kleiner Vorgeschmack«, las er vor. »Unterzeichnen Sie den Vertrag von Zimmer 13 – dann bekommen Sie Ihren Sohn zurück. Beiliegend auch ein Beweis dafür, dass er sich in meiner Gewalt befindet.«


  Winston von Burghart runzelte die Stirn und griff ein zweites Mal in den Umschlag. Dann zog er das Medaillon heraus.


  »O mein Gott«, flüsterte er und klappte den Anhänger mit zitternden Händen auf. Als er die Fotografie einer schönen Frau sah, waren auch seine letzten Zweifel beseitigt. »Das Medaillon ist von Diederich«, murmelte er und schluckte. »Auf dem Bild ist seine Mutter zu sehen!«


  Paul beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen. So verletzlich hatte er den Amerikaner noch nie gesehen.


  »Herr von Burghart«, sagte er, und seine Stimme nahm einen beschwörenden Klang an. »Ich denke, es ist besser, wenn Sie tun, was Magellan verlangt. Bevor noch Schlimmeres passiert…«

  



  »Wie spät ist es?«, fragte Tom.


  »Null Uhr achtundzwanzig«, antwortete Diederich. »Wir müssen los.«


  Die beiden Jungs schlichen sich in den Keller und schalteten die Hauptsicherung aus. Fünfzig Sekunden später waren sie zurück – ein paar Sekunden länger als geplant. Liv warf ihnen einen vorwurfsvollen Blick zu und folgte ihnen ins erste Obergeschoss. Zum Glück schien niemand den Stromausfall bemerkt zu haben, jedenfalls war es mucksmäuschenstill auf den Fluren. Diederich leuchtete mit der Taschenlampe den Weg zum Durchbruch in der Wand zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14.


  »Wieso passiert denn nichts?«, wisperte Liv, als der Lichtkegel die Metallplatte traf.


  »Keine Sorge, die geht schon noch hoch«, meinte Tom. Dann ertönte ein leises, metallisch klingendes Schürfen, und die Platte machte den Durchbruch frei.


  »Endlich!«, flüsterte Tom und holte den Schlüsselanhänger von Zimmer 13 aus der Hosentasche. Aber noch bevor er die Muschellampe drehen konnte, ging das Licht wieder an und die Metallplatte schob sich erneut hinter die Wand.


  »Was?«, rief Liv. »Das gibt's doch nicht!«


  »Nein, nein, nein«, jammerte Tom und klopfte in seiner Verzweiflung gegen die Wand. Wieder und wieder.


  »Dieses verfluchte, verflixte, verdammte Ding!«, fluchte Liv und trommelte mit den Fäusten auf die Metallplatte ein, dass es über den ganzen Flur hallte.


  »Ganz ruhig, ihr zwei«, murmelte Diederich und zog die beiden von der Wand weg. »Das Licht ist angegangen, okay? Das heißt, der Strom ist wieder eingeschaltet worden.«


  »Ja, von Jack oder was?«, zischte Liv.


  »Keine Ahnung«, flüsterte Diederich. »Hauptsache ist doch, dass das mit der Metallplatte geklappt hat. Beim nächsten Mal schaffen wir es!«


  Noch bevor Liv und Tom etwas sagen konnten, schlurfte Herr Christo, der Antiquitätenhändler, um die Ecke. Er trug einen karierten Morgenmantel und sah ganz verschlafen aus.


  »Was ist passiert?«, fragte er und blickte die drei Freunde verstört an. »Das Licht war ausgegangen…«


  »Ganz genau«, antwortete Liv. »Darum sind wir auch hier, weil wir… ähm… vom LSF-Interventionsteam sind.«


  »LSF?«, wiederholte Herr Christo.


  »Ja, äh, Lichtstörungsfaktoren«, erklärte Liv. »Wir bringen Gäste, die sich verlaufen haben… aufgrund von Lichtstörungen… wieder auf ihre Zimmer zurück.«


  »Aber… ich habe mich gar nicht verlaufen«, erwiderte Herr Christo und schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Natürlich haben Sie sich verlaufen«, beharrte Liv. »Ihr Zimmer ist doch gar nicht hier auf diesem Flur, oder? Ihr Zimmer ist doch…«


  »Ähm… eine Etage höher«, murmelte der Antiquitätenhändler.


  »Sehen Sie? Sie haben sich verlaufen«, rief Liv und hakte sich bei ihm unter. »Aber das ist kein Problem – dafür sind wir ja da. Ich bringe Sie wieder zurück in Ihr Zimmer.«


  Diederich sah Liv fasziniert nach. Als sie um die Ecke verschwunden war, seufzte er: »Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen soll…«

  



  Am nächsten Morgen rieb Tom sich die Augen, als er den Personalraum betrat. Er wusste nicht, ob er wach war oder noch träumte. Liv und Diederich ging es genauso. An der Tür zum Keller sahen sie Jack, der ein gelb-schwarz gestreiftes Absperrband im Zickzack über die Tür geklebt hatte. Hinter dem Band kam ein riesiger Warnaufkleber zum Vorschein, auf dem ein Totenkopf prangte.


  »Was machst du denn da?«, fragte Tom und setzte sich die Brille auf.


  »Dekorierst du schon für Halloween?«, lachte Liv.


  »Neue Regel«, verkündete Jack. »Ab jetzt betritt niemand mehr den Keller. Niemand!«


  Liv verging das Lachen. »Und warum?«


  »Aus Sicherheitsgründen«, erklärte Jack. »Die ganzen Stromleitungen und der Sicherungskasten sind dort untergebracht. Und wenn Unbefugte da dran rummachen, kann's richtig gefährlich werden. Gestern Nacht war die Tür auf… Habt ihr was mitgekriegt?«


  »Nein«, sagte Diederich.


  »Na ja, jedenfalls bleibt die Tür jetzt abgeschlossen«, meinte Jack, steckte demonstrativ den Schlüssel ein und lächelte schadenfroh, während er die Treppe hinaufging. »Sicher ist sicher.«


  Tom, Liv und Diederich zogen sich sofort ins Jungenzimmer zurück, um die Lage zu besprechen.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Tom verärgert. »Wenn wir nicht mehr an den Sicherungskasten kommen, können wir das Zeitreisen vergessen.«


  »Warum machen wir kein Tauschgeschäft?«, schlug Diederich vor. »Jack braucht Geld, und wir müssen in den Keller.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Tom. »Ich schließe doch keinen Pakt mit dem Teufel!«


  »Wir müssen ihm ja nicht sagen, dass es um Zimmer 13 geht«, wandte Diederich ein.


  »Genau, ist doch 'ne super Idee«, fand Liv. »Wir gehen einfach zu Jack, winken mit den Münzen und sagen: du das Geld, wir den Schlüssel.«


  »Winken mit den Münzen?«, wiederholte Tom und zog eine Braue hoch.


  »Mann, dann lassen wir eben die Silberdollars klimpern«, meinte Liv.


  »Wir haben keine andere Wahl, Tom«, sagte Diederich.


  Tom drehte den Zeitregler zwischen seinen Fingern hin und her und überlegte. »Also gut«, brummte er schließlich. »Aber nur, weil wir sonst nicht zu Anna kommen.«


  Die drei Freunde machten sich auf den Weg in Jacks Büro. Der Raum sah ziemlich verändert aus. An den Wänden klebten Poster von Sportwagen, und an der Wand hinter dem Schreibtisch hatte Jack eine Dartscheibe aufgehängt, auf der er ein Foto seines Vaters mit Pfeilen festgepinnt hatte. Einer der Dartpfeile steckte mitten in Herrn Leopolds Nasenspitze.


  »Du hast gesagt, dass das Hotel vor dem Ruin steht«, sagte Tom.


  Jack saß am Schreibtisch und sah die drei Freunde abwartend an.


  »Wir haben beschlossen, dir zu helfen«, fuhr Tom fort.


  Diederich beugte sich vor und legte eine Handvoll Silberdollars auf die Schreibfläche.


  »Alte Münzen«, murmelte Jack. Er klang wenig begeistert. »Es ist ja nett, dass ihr helfen wollt, aber einem ruinierten Hotel hilft man nicht mit ein paar Münzen aus Opas Zigarrenschachtel.«


  »Hallo? Das sind nicht irgendwelche Münzen!«, stellte Liv klar.


  »Echtes Silber«, bestätigte Tom. »1927 und älter. Hervorragend erhalten, kaum Kratzer, fast wie neu.«


  »Ein Sammler zahlt für so was richtig viel Geld«, erklärte Diederich. »Frag doch Herrn Christo!«


  »Mach ich«, sagte Jack und griff zum Telefon.


  »Herr Leopold«, tönte der Antiquitätenhändler, als er das Direktionsbüro betrat. »Ich wollte gerade mit der äußerst bezaubernden Frau Hennings Tee trinken. Würden Sie sich bitte kurz fassen?«
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  »Aber natürlich«, antwortete Jack und zeigte auf die Münzen. »Meine Freunde hier haben mir ein paar alte Silbermünzen geschenkt. Und nun wollte ich Sie fragen, was die so wert sind.«


  »Hmm«, machte der Antiquitätenhändler, nahm einen Silberdollar und betrachtete ihn fachmännisch durch eine Lupe. »Keine Gebrauchsspuren… Exzellenter Zustand… Wenn das eine echte Münze ist – und davon gehe ich aus –, dann ist sie mindestens tausend, vielleicht sogar zweitausend Euro wert.«


  Diederich, Liv und Tom waren schwer beeindruckt, und Jack stand vor Staunen der Mund offen.


  »Wenn Sie verkaufen möchten…« Herr Christo dachte kurz über das Angebot nach, das er dem stellvertretenden Hotelchef unterbreiten wollte. »Ich biete hier und jetzt 1500 Euro. Pro Münze, versteht sich.«


  »Das ist ein attraktives Angebot«, sagte Jack und riss dem Mann die Münze beinahe aus der Hand. »Ich werde es mir überlegen. Danke, dass Sie gekommen sind.« Dann öffnete er ihm die Tür und schob ihn auf den Flur. »Danke noch mal, Herr Christo. Ach, und viel Spaß mit Frau Hennings!«


  Liv grinste. »Nicht eifersüchtig werden«, raunte sie Tom zu. Doch der verstand keinen Spaß, wenn es um Anna ging.


  »1500 Euro«, rief Jack. »Pro Münze!«


  Er schloss die Hand, in der er die Münze hatte, zur Faust und machte vor Freude einen Luftsprung. Dann schaute er auf den Schreibtisch. Dort lagen schätzungsweise vierzig bis fünfzig solcher Münzen. Das war ein kleines Vermögen.


  »Und ihr wollt mir die alle schenken?«, fragte er fassungslos.


  »Ja«, sagte Diederich, und Liv nickte wie ein Wackeldackel.


  »Unter einer Bedingung«, schränkte Tom ein. »Du weißt ja – eine Hand wäscht die andere.«


  Jack schaute Tom misstrauisch an. »Was für einen Gefallen kann ich euch tun?«


  »Gib uns den Schlüssel zum Keller«, forderte Tom.


  »Nein«, antwortete Jack und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. »Die Kellertür ist zur Sicherheit von Personal und Gästen abgeschlossen. Es wäre grob fahrlässig, sie offen zu lassen.«


  »Wir müssen nur kurz in den Keller«, sagte Liv. »Und den Strom ausschalten.«


  Tom versetzte ihr einen Schubs mit dem Ellbogen.


  »Nur ein paar Minuten«, beteuerte Liv. »Mehr nicht.«


  »Dann wart ihr letzte Nacht im Keller«, folgerte Jack, »und habt den Strom ausgeschaltet.«


  »Jack«, beschwor ihn Liv. »Zehn Minuten…«


  Jack zog die Augenbrauen hoch und betrachtete die Münzen. »Was ist mit den Gästen?«


  »Die schlafen nachts«, meinte Tom.


  »Nein«, wiederholte Jack. »Ich kann es nicht verantworten. Es geht hier um die Sicherheit! Rauchmelder, Feuermelder, Aufzug, Wasserverbindung… Wenn ich den wirklichen Grund nicht weiß, dann… nein, nein, nein.«


  Liv zog Tom und Diederich in eine Ecke des Büros und wisperte: »Wir müssen Jack von der Platte erzählen.«


  »Auf keinen Fall, nachher folgt er uns noch«, zischte Tom. »Wir können ihm nicht trauen.«


  »Und was ist mit Anna?«, flüsterte Diederich. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, Tom.«


  Tom biss sich auf die Lippen und lenkte widerwillig ein.


  Die drei Freunde gingen zurück zum Schreibtisch.


  »Wir müssen den Strom ausschalten, damit die Platte verschwindet«, sagte Liv.


  »Ach so«, erwiderte Jack und kniff die Augen zusammen. »Die Herrschaften wollen also in Zimmer 13. Warum?«


  »Du weißt jetzt, was wir vorhaben«, sagte Tom schnell, bevor Liv auch noch von Anna, Magellan und der Zeitmaschine erzählte. »Haben wir einen Deal?«


  Jack schaute die drei Ferienjobber in ihren Hoteluniformen an und überlegte.


  »Du kriegst die Münzen – wir das Zimmer«, meinte Tom.


  »Na gut«, presste Jack hervor. »Abgemacht. Um Mitternacht wird der Strom ausgeschaltet. Für exakt zehn Minuten.«

  



  »Zimmerservice!«, rief Victoria und klopfte an die Tür von Zimmer 22. »Ist jemand da?«


  Als sich niemand meldete, schloss sie auf und betrat das Zimmer des Antiquitätenhändlers.


  »Nun wollen wir mal sehen, warum Jack sich hier so oft herumtreibt«, murmelte sie, warf den Zimmerschlüssel aufs Bett und inspizierte Herrn Christos Sachen.


  Im Schrank fand sie nichts Ungewöhnliches – wenn man vom ungewöhnlichen Kleidungsstil des Gastes absah. Dann fiel ihr Blick auf die Kommode. Dass dort ein Kajalstift und Grundiercreme lagen, war schon seltsam genug. Jedenfalls für einen Mann wie Herrn Christo. Aber was machte er mit Hautkleber?


  »Für alle Verkleidungen«, las Victoria auf der Rückseite der Tube.


  Plötzlich hörte sie jemanden mit dem Schlüssel im Schloss herumstochern. Mist, ausgerechnet jetzt!, dachte Victoria und schlüpfte ins erstbeste Versteck – den Kleiderschrank.


  »Da ist ja der Schlüssel«, hörte sie eine Stimme sagen, die ihr bekannt vorkam. Sehr bekannt sogar. Victoria konnte sie im Moment nur nicht zuordnen. »Ich kann mich gar nicht erinnern, den hier aufs Bett gelegt zu haben. Na ja…«


  Im gleichen Augenblick klopfte es an der Tür. Victoria vernahm, wie die Tür geöffnet wurde.


  »Hat dich jemand gesehen?«, fragte die seltsam vertraut klingende Stimme.


  Victoria entdeckte ein Astloch in der Schrankwand, durch das sie einen halbwegs guten Blick hatte.


  »Nein, Vater«, antwortete Jack Leopold und schloss die Tür hinter sich.


  »Setz dich, mein Sohn!«, sagte der Antiquitätenhändler.


  Victoria erstarrte.


  Vater? Sohn? Jack?, schoss es ihr durch den Kopf. Das muss Herr Leopold sein! Aber wie ist das möglich? Hat er sich das Gesicht operieren lassen?


  Wie gebannt starrte Victoria durch das Astloch. Dann sah sie, wie Herr Christo sich an den Hals fasste. Victoria stockte der Atem, als sie sah, dass er sich die Haut nach oben über den Kopf zog. Als würde er eine Ganzkopfmütze abnehmen. Darunter kam der alte Richard Leopold zum Vorschein.


  »Aaaah, endlich kriege ich wieder richtig Luft«, stöhnte er und rieb sich die Stirnglatze.


  »Ich habe großartige Neuigkeiten«, sagte Jack. »Tom, Liv und Diederich sind in unsere Falle getappt. Heute Abend werden sie die Metallplatte öffnen.«


  »Fantastisch«, rief Herr Leopold: »Dann ist der Weg zu Zimmer 13 frei. Aber was haben sie vor?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Jack. »Egal, was es ist, wir sollten dabei sein.«


  »Ha! Siehst du? Mein Plan funktioniert!«, freute sich Herr Leopold und lachte hämisch. »Und du spielst deine Rolle perfekt.«


  Wusste ich doch, dass Jack uns was vorspielt, hätte Victoria am liebsten gerufen. Stattdessen beobachtete sie durch das Astloch, wie Herr Leopold zur Kommode ging und in den Spiegel schaute.


  »Zeit für das große Finale«, verkündete er und zog sich seufzend seine Christo-Maske wieder über. »Reich mir mal die Hautcreme, mein Junge…«


  Jack beobachtete, wie sein Vater die Maske am Hals festklebte. Danach verließen die beiden das Zimmer.


  Victoria atmete auf.


  Nichts wie weg!, dachte sie.


  Aber der Schlüssel, den sie aufs Bett gelegt hatte, war verschwunden. Herr Christo, besser gesagt Herr Leopold, hatte ihn eingesteckt.


  Victoria zog ihr Handy heraus, um Flo anzurufen. Mist, der Akku war leer. »Was mache ich denn jetzt?«, rief sie verzweifelt. »Wie soll ich denn nun die anderen warnen?«

  



  »Weißt du noch, wie wir uns kennengelernt haben?«, fragte Liv und schaute den Wellen zu, die an den Strand rollten und sich wieder ins Meer zurückzogen.


  Diederich nickte. »Es war Liebe auf den ersten Blick«, sagte er. »Alles hat gepasst. Wie bei zwei Puzzleteilen, die zusammengehören.«


  Liv lehnte ihren Kopf an seine Schulter und kuschelte sich an ihn. Der Abendwind strich sanft über sie hinweg, und in der Ferne tutete ein Fährschiff.


  »Wir gehören zusammen wie Pech und Schwefel«, murmelte sie. »Wie Himmel und Hölle. Wie Spaghetti und Tomatensauce.«


  Diederich schlang seinen Arm um ihre Schultern und küsste sie zärtlich. Dann schaute er ihr tief in die Augen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  Liv versuchte, stark zu sein. Es war ihr letzter Abend, und sie hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weinen.


  »Warum denn?«, fragte sie und zwang sich zu lächeln. »Vielleicht vermisse ich dich ja gar nicht. Du bist mir ohnehin viel zu altmodisch.«


  Diederich lachte. Es war ein trauriges Lachen. Passend zu einem traurigen Abschiedsabend.


  »Wollen wir so langsam zurück?«, fragte Liv.


  Diederich nickte. Und so gingen die beiden schweren Herzens und ein letztes Mal eng umschlungen durch die Dünen zum Hotel13.


  »Es war wunderschön«, sagte Diederich leise, als sie durch die Drehtür in die Empfangshalle traten.


  »Ja«, murmelte Liv und wunderte sich, warum es so dunkel war. Und so still. Der Empfang war nicht besetzt, und an der Bar herrschte gähnende Leere.


  Da gingen die Lichter an und hinter der Bar tauchten die Köpfe des versammelten Personals auf. »Überraschung!«, riefen sie und beklatschten begeistert ihren Ehrengast.


  »Wie jetzt?«, fragte Diederich gerührt. »Ist das für mich?«


  »Wir können dich doch nicht ohne Abschiedsparty nach Lappland düsen lassen«, rief Liv, die plötzlich einen Haarreif mit Elchgeweih auf dem Kopf trug.


  Jetzt erst sah Diederich, dass der ganze Raum mit nordischen Motiven dekoriert war – Eiskristalle, Schlitten und natürlich Rentiere.


  »Das ist ja der Wahnsinn!«, rief Diederich begeistert.


  »Tadaaaa!«, machte Lenny und brachte eine riesige weiße Kokostorte mit roten Kerzen. »Die musst du auspusten, Diederich. Aber zuerst darfst du dir was wünschen.«


  »Und überleg dir deinen Wunsch ganz genau«, riet ihm Caro. »Denn der geht in Erfüllung!«


  Diederich beugte sich zu Liv und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich weiß, dass es unmöglich ist, aber ich wünsche es mir trotzdem.«


  Dann blies er die Kerzen in einem Zug aus.

  



  »Das war 'ne super Party, was?«, lachte Caro, während sie die Lapplanddeko entfernte.


  »Ja, nur schade, dass Victoria nicht da war«, antwortete Flo und räumte die Bar auf. »Vermutlich ist sie sauer auf mich. Weil ich nicht glaube, dass Jack uns was vorspielt.«


  »Ruf sie doch mal an«, schlug Caro vor. »Sprich mit ihr!«


  »Hab ich schon versucht«, erwiderte Flo. »Aber ich kriege nur die Mailbox.«


  »Komisch«, murmelte Caro. »Wo könnte sie denn stecken?«


  »Weißt du, was? Ich schau mich mal nach ihr um«, beschloss Flo. »So langsam mache ich mir nämlich Sorgen.«


  »Tu das«, sagte Caro und klemmte sich ein Rentier aus Styropor unter den Arm. »Wir kommen hier auch ohne dich klar.«


  Flo machte sich auf die Suche. Im Personalbereich war er schnell durch. Danach durchkämmte er das erste Obergeschoss. Auf den Fluren fand er keine Spur von Victoria. Dann ging er von Tür zu Tür und rief ihren Namen – so laut es kurz vor Mitternacht in einem Hotel voller schlafender Gäste möglich war. Ohne Erfolg.


  »Bleibt nur noch der zweite Stock«, brummte er und versuchte es wieder Tür für Tür.


  »Victoria?«, raunte er. »Bist du da drin?«


  Keine Antwort.


  »Victoria! Hier ist Flo! Bitte sei mir nicht böse!«


  Wieder nichts.


  »Victoria? Hallo? Wo bist du?«


  Endlich bekam er eine Antwort.


  »Flo, bist du das?«, wisperte Victoria. »Ich bin hier eingeschlossen. Ich habe nach Beweisen gesucht. Für Jacks Lügen.«


  »Mann, warum machst du solche Aktionen auch immer alleine?«, zischte Flo.


  »Hallo?«, meinte Victoria. »Von euch hat mir ja keiner geglaubt!«


  »Ich weiß«, brummte Flo. »Es tut mir leid!«


  »Jetzt bist du ja da«, flüsterte Victoria. »Pass auf, ich habe nämlich etwas Unglaubliches herausgefunden. Herr Christo ist gar kein Antiquitätenhändler. Er ist Herr Leopold.«


  »Herr Christo ist Herr Leopold?«, wiederholte Flo und befürchtete, Victoria hätte den Verstand verloren, weil sie zu lange eingesperrt war.


  »Du musst mir glauben«, beschwor sie ihn. »Ich hab's mit eigenen Augen gesehen! Er trägt eine Maske. Komplett mit Haaren. Später erkläre ich dir mehr. Jetzt musst du erst mal die anderen warnen. Sag vor allem Tom, Liv und Diederich, dass Jack und Herr Christo – also Herr Leopold – unter einer Decke stecken, ja?«


  »Okay, mach ich. Du wartest hier!«, antwortete Flo und rannte nach unten.


  »Was soll ich auch anderes machen«, murmelte Victoria erschöpft. »Ich stecke schließlich hier fest…«

  



  »Okay«, sagte Tom und schaute auf seine Armbanduhr. Es war genau Mitternacht. »Licht aus, Spot an.«


  Auf die Sekunde genau ging das Licht aus, und das Hotel lag im Dunkeln.


  »Wir haben genau zehn Minuten Zeit, bis Jack das Licht wieder anschaltet«, stellte Diederich fest.


  »Ich glaube, so viel brauchen wir gar nicht«, grinste Liv und zeigte mit dem Lichtstrahl ihrer Taschenlampe auf die Metallplatte, die sich geräuschvoll zur Seite schob.


  Tom stand bereits mit dem Schlüsselanhänger vor der Muschellampe und wartete gespannt, ob der Einwurfschlitz weiterhin blockiert wäre. Doch der Schlüsselanhänger fiel ins Innere und löste den Mechanismus aus, der den Aufzug mit Zimmer 13 nach oben brachte.


  Als die drei Freunde durch die Tür gehen wollten, bemerkten sie plötzlich, dass sie beobachtet wurden. Am Ende des Flurs standen Jack und der Antiquitätenhändler. Die beiden starrten gebannt auf die Tür, die den Blick in das geheime Zimmer freigab.
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  RACHE IST SÜSSSAUER


  »Großartig!«, flüsterte Herr Christo ergriffen. »Was für ein außergewöhnliches Zimmer. Darf ich mich kurz darin umsehen? Für einen Antiquitätenhändler ist so etwas unglaublich faszinierend!«


  »Ähm… ja… also… wenn Sie möchten«, stammelte Tom. Herr Christo ging schnurstracks an Diederich, Liv und Tom vorbei in Zimmer 13. Jack folgte ihm, nicht ganz so fasziniert. »Warum lässt du den Typen da rein?«, zischte Liv.


  »Was hätte ich denn sagen sollen?«, verteidigte sich Tom. »Tut mir leid, dahinter befindet sich ’ne Zeitmaschine, und Sie können da nicht rein?«


  Das Summen von Toms Handy unterbrach die beiden.


  »Flo«, flüsterte Tom. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Was gibt's?«


  Er lauschte aufmerksam, dann unterbrach er Flo und stellte das Handy so ein, dass Liv und Diederich mithören konnten.


  »Victoria sagt, dass Jack und Herr Christo unter einer Decke stecken«, berichtete Flo. »Und noch viel schlimmer – Herr Leopold ist Herr Christo. Er trägt eine Maske!«


  Tom, Liv und Diederich erstarrten. Sie hatten nicht nur einen Pakt mit dem Teufel geschlossen – sie hatten sogar dem Oberteufel den roten Teppich in Zimmer 13 ausgerollt. Und nun stand er vor der alten Standuhr und inspizierte sie mit seiner Taschenlampe.


  »Wir müssen die beiden aus Zimmer 13 rauskriegen«, presste Tom hervor. »Sonst marschieren sie als Nächstes durch den Geheimgang in die Werkstatt.«


  »Bloß nicht!«, jammerte Liv.


  Plötzlich sahen die drei Freunde einen Lichtfleck, der auf der Wand vor Zimmer 10 auf und ab tanzte.


  Liv klammerte sich an Diederich und spähte über seine Schulter.


  »Hallo? Ist alles in Ordnung bei euch?«


  Liv atmete auf. Es war Ruth, die mit ihrer Taschenlampe den Flur entlangkam.


  »Vater«, flüsterte Jack und deutete mit dem Kopf auf Ruth.


  »Um Himmels willen!«, zischte der Antiquitätenhändler alias Richard Leopold. »Sie darf auf gar keinen Fall von Zimmer 13 erfahren!«


  Er hastete zurück auf den Flur. Jack folgte ihm und wollte die Tür zum geheimen Zimmer schließen, aber Toms Rucksack stand auf der Schwelle und verhinderte, dass sie zuging. Durch den Stromausfall lag die Stirnwand jedoch tief im Dunkeln, und Ruth konnte die Tür zu Zimmer 13 nicht sehen.


  »Ruth!«, rief Jack und leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. »Alles in bester Ordnung. Herr Christo… äh… hat sich nur verlaufen. Ich wollte ihm gerade den Weg zu seinem Zimmer zeigen.«


  »Ich zeige Herrn Christo den Weg«, bestimmte Ruth. »Dann kannst du dich um den Stromausfall kümmern, hm?«


  Sie wartete, bis Jack sich auf den Weg zum Keller machte, danach hakte sie sich bei Herrn Christo unter und führte ihn Richtung Treppe. Kurz bevor sie um die Ecke verschwand, drehte sie sich um zwinkerte den drei Freunden verschwörerisch zu.


  »Das war knapp!«, keuchte Tom, als er in Zimmer 13 geschlüpft und die Tür geschlossen hatte.


  »Meinst du, Ruth weiß etwas?«, fragte Liv.


  »Von Zimmer 13 bestimmt nicht«, antwortete Tom. »Aber dass Herr Christo kein Antiquitätenhändler ist – das hat ihr Flo bestimmt schon berichtet.«


  »Auweia«, machte Liv und verzog das Gesicht. »Wenn das Lenny und die anderen erfahren… Da möchte ich nicht in der Haut der Leopolds stecken…«


  »Nicht mal in der falschen«, lachte Diederich.

  



  »Oh, ich hab dich so vermisst!«, rief Liv, umarmte die Einstiegsluke zur Zeitmaschine und küsste das Metallgehäuse.


  »Liv! Bitte«, wies Tom sie zurecht. »Konzentration!«


  »Ja«, murrte Liv.


  »Den Zeitregler«, murmelte Tom und streckte die Hand aus wie ein Chirurg während der Operation.


  »Zeitregler kommt«, antwortete Oberschwester Liv und reichte dem Meister das Bauteil, von dem alles abhing.


  »Und? Weißt du inzwischen, wie der Zeitregler funktioniert?«, wollte Diederich wissen.


  »Im Prinzip ja«, erwiderte Tom.


  »Im Prinzip?« Liv runzelte die Stirn. »Und sonst?«


  »Wir brauchen noch das richtige Datum«, meinte Tom und zuckte mit den Schultern.


  »Okay, Jungs, lasst uns nachdenken«, schlug Liv vor. »1927 ist schon mal klar. Monat? Juli. Aber welcher Tag?«


  »Es war der Tag, an dem Robert Leopold Magellan in die Zeitmaschine geschubst hat«, murmelte Tom. »Das müssen wir verhindern. Dann verfolgt Anna nicht den alten Herrn Leopold – und dann passiert der Unfall nicht!«


  »Nächste Frage«, sagte Liv. »Welche Uhrzeit?«


  Tom kratzte sich am Kopf. »Irgendwann vormittags. Magellan ging doch jeden Morgen am Pier spazieren – nach seinem Besuch im Café Albatros.«


  »Stimmt«, rief Liv aufgeregt.


  »Wir waren so gegen zehn Uhr am Pier und haben Magellan und Anna gesucht.« Tom schritt nachdenklich durch die Werkstatt und versuchte, sich an den Tag zu erinnern, als er mit Liv und Diederich nach Anna gesucht hatte. »Dann waren wir um elf wieder im Hotel und haben Annas Brief gelesen… Magellan muss also vor elf Uhr in die Zeitmaschine geschubst worden sein.«


  Plötzlich blieb Tom stehen. »Wann hast du Anna in Zimmer 13 gesehen?«, fragte er Liv.


  »Gegen Mitternacht«, antwortete sie.


  »Okay… gut«, murmelte Tom. In seinem Gehirn glühten die Synapsen. »Dann müssen wir den Zeitregler auf 1927, den 28. Juli gegen 23 Uhr stellen. So können wir Anna nicht verpassen.«


  »Also, ich verstehe nur Bahnhof«, grinste Diederich und schüttelte den Kopf. »Du bist ein richtiges Genie, Tom!«

  



  »Drei, zwo, eins«, ertönte es auf der Treppe zum Personalraum. »Es ist exakt dreizehn Minuten nach acht – Morgeneinweisung!«


  Jack blieb wie angewurzelt auf den letzten Stufen stehen. Der Frühstückstisch war nicht gedeckt, in der Küche war niemand zu sehen, und auch sonst ließ sich keine Menschenseele blicken. Dann ging die Tür des Mädchenzimmers auf, und Caro schlurfte verschlafen in den Raum. Sie gähnte herzhaft und fuhr sich mit der Hand durch die verstrubbelten Haare.


  »Hi, Jack«, rief sie, als sie den stellvertretenden Hoteldirektor sah. »Wir beziehen die Betten heute nicht neu. Denn das spart Wäsche. Und gesparte Wäsche spart Geld. Wir müssen ja schließlich sparen, oder?«


  Jack holte gerade Luft, um Caro den Marsch zu blasen, als Ruth im Jogginganzug die Treppe herunterkam.


  »Guten Morgen, allerseits«, rief sie fröhlich. Als sie Jacks Gesicht sah, fügte sie erklärend hinzu: »Ich habe sämtlichen Neuzugängen abgesagt. Wir machen ja ohnehin nur Minus mit dem Hotel. Wir brauchen eine andere Einnahmequelle!«


  »Darum haben wir einen Cateringservice gegründet«, verkündete Lenny, der hinter Ruth erschien. Ebenfalls in Trainingsklamotten. »Die ersten Bestellungen liegen schon vor, stimmts, Flo?«


  Jack wollte etwas einwenden, doch seine Stimme versagte, als er Flo mit einem Stapel Pizzaschachteln kommen sah.


  »Du musst die Bestellungen sofort ausfahren«, fuhr Lenny fort. »Damit das Essen nicht kalt wird.«


  »Ab-b-b...«, stotterte Jack, »aber das geht nicht – ich muss…«


  »Du musst gar nichts«, sagte Ruth, stülpte dem stellvertretenden Hotelchef einen Motorradhelm über und drückte ihm die Pizzaschachteln in die Hand. »Außer Bestellungen ausfahren, natürlich. Victoria wird schlecht auf dem Mofa, Caro hat eine Rechts-Links-Schwäche, Lenny hat Angst im Straßenverkehr – ich nehme neue Bestellungen auf, und Flo sorgt für Nachschub. Damit du gleich weitermachen kannst, wenn du wieder zurück bist.«

  



  Nachdem Jack außer Gefecht gesetzt war, startete die Belegschaft ihren Rachefeldzug gegen Richard Leopold. Der vermeintliche Antiquitätenhändler erhielt eine sehr spezielle Wellnessbehandlung. Nach Art des Hauses.


  Victoria und Caro deckten ihm die Augen mit Gurkenscheiben ab und steckten ihm kleine Gewürzgürkchen in die Nasenlöcher. Lenny und Flo verpassten ihm eine reichhaltige Gesichtsmaske aus Schlagsahne, und Ruth strich ihm die Füße mit Schokocreme ein.


  »Dieses sündhaft teure Pflegeprodukt macht samtweiche Füße«, schwärmte sie.


  »Entspannen Sie sich«, säuselte Caro. »Und vor allem – genießen Sie, Herr Christo…«


  »Oder sollen wir lieber Herr Leopold sagen?«, rief Victoria und riss ihm die Maske vom Kopf – samt Gurke und Schlagsahne.


  Richard Leopold erstarrte – erst recht, als er seine Füße sah. Dann bekam er einen Schreikrampf und humpelte mit schoko-überzogenen Füßen die Treppe hinab ins Erdgeschoss, wo ihm Jack mit einem Stapel Pizzaschachteln entgegenkam.


  »Alle Adressen waren falsch! Das ganze Essen ist kalt geworden!«, jammerte Jack. Schließlich sah er seinen Vater und stammelte: »V-V-Vater… äh… Herr Christo!«


  »Oder was von ihm übrig geblieben ist«, lachte Caro und wedelte mit der Maske herum.


  »Jetzt reicht's!«, tobte Herr Leopold. »Zusätzliche Strafarbeit! Für alle! Bis zum Umfallen!«


  »Nein«, rief Ruth und verschränkte die Arme.


  Herr Leopold nahm die Herausforderung an und verschränkte ebenfalls die Arme.


  »Wisst ihr eigentlich, was das Gute am Chefsein ist?«, fragte er und grinste hämisch. »Dass man Chef ist! Ich mache die Regeln, und ihr führt sie aus. Alle!«


  »Nein«, wiederholte Ruth und trat einen Schritt vor. »Ich kündige!«


  »Ich kündige auch!«, sagte Lenny.


  Flo, Victoria und Caro schlossen sich an und kündigten ebenfalls.


  Herr Leopold schaute sein Personal mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Wie ihr wollt«, keifte er. »Ihr seid entlassen. Alle. Packt eure Sachen. In exakt zehn Minuten gibt's die Papiere. Dann wird hier mal ein bisschen durchgelüftet!«


  »Aber Vater«, wandte Jack ein. »Wir brauchen sie doch! Wer soll sonst die ganze Arbeit machen?«


  »Na, wer denn wohl?«, zischte der Hotelchef und blitzte seinen Sohn mit funkelnden Augen an.

  



  »Wenn Tom den Zeitregler nicht korrekt eingestellt hat, kommen wir womöglich bei den Dinosauriern raus«, sagte Liv angespannt.


  Sie drückte ihre Nase an das Bullauge der Zeitmaschine und wich erschrocken zurück.


  »Sind wir in der Urzeit gelandet?«, fragte Diederich.


  Liv schüttelte den Kopf. »Schlimmer…«


  Als die Luke sich dampfend und zischend öffnete, sahen Tom und Diederich, was Liv meinte: Vor der Zeitmaschine standen der alte Herr Leopold und Professor Magellan.


  »Tom? Liv?«


  Tom und Liv schauten sich an. Es war die Stimme von Anna. Sie hatte ihre Freunde erkannt – es war also noch nicht zu spät.


  »Anna?«, flüsterte Tom, kroch aus der Zeitmaschine heraus und suchte die Werkstatt nach ihr ab. Dann sah er sie. Sie stand im Durchgang zu Zimmer 13 und kam langsam aus ihrem Versteck heraus. »Anna! Du bist noch da!«


  »Natürlich bin ich da«, sagte Anna verständnislos. »Weil ich dachte, dass du da bist. Ich habe dich gesucht! Warum kommst du mit der Zeitmaschine?«


  »Super, du Genie!«, raunte Liv zu Tom. »Jetzt sind wir nicht eine Stunde vorher rausgekommen, sondern mittendrin!«


  »Stimmt«, murmelte Tom. »Aber es ist noch nicht zu spät…« Er wandte sich dem Professor zu und rief: »Magellan, du musst aufpassen! Robert Leopold will dich in die Vergangenheit schicken!«


  Magellan schaute fassungslos von Tom auf den Hoteldirektor.


  »Das werdet ihr büßen!«, zischte Robert Leopold und legte den Schalter im Jules-Verne-Buch um, um die Zeitmaschine in Gang zu setzen.


  Diederich und Liv schafften es gerade noch in letzter Sekunde heraus – sonst hätte Pauls Vater sie ins Jahr 1842 zurückbefördert.


  »Achtung!«, rief Tom den beiden zu. »Bringt euch in Sicherheit! Die Zeitmaschine startet!«


  Während die Kupferdrahtspulen summten, Lichtblitze durch den Raum zuckten und die Werkstatt sich mit Dampf füllte, griff Robert Leopold nach dem Zeitregler und wickelte ihn in ein Tuch. Hastig eilte er durch den Gang, um seine Beute zu verstecken. Doch Anna hatte ihn beobachtet und folgte ihm.


  Nachdem die Dampfschwaden sich etwas gelichtet hatten, betrachtete Tom den alten Professor mit dem wirren, langen grauen Haar. Das ist der seltsamste Augenblick meines Lebens, ging es ihm durch den Kopf, als ihm klar wurde, dass er sich selbst gegenüberstand.


  »Du bist Magellan«, sagte Tom.


  »Und du bist Tom«, erwiderte Magellan.


  »Du bist ich«, riefen sie gleichzeitig. »Erstaunlich!«


  »Ihr beide könntet glatt als Synchronsprecher auftreten«, stellte Liv fest. Dann entdeckte sie das leere Jules-Verne-Buch. »Leute, der Zeitregler ist weg!«


  »Wo ist Herr Leopold?«, rief Diederich. »Und wo ist Anna?«


  Tom riss den Kopf herum und schaute zum Durchgang. Aber Anna war weg. Er war also doch zu spät gekommen.


  Die Vergangenheit wiederholt sich, dachte er. Wo ist dieser verdammte Schmetterlingseffekt, wenn man ihn mal braucht?


  Tom wandte sich seinen Freunden zu. »Anna ist Herrn Leopold vermutlich gefolgt«, murmelte er.


  »Oh nein, dann wird sie gleich von der Kutsche überfahren!«, rief Liv in panischer Angst. »Anna geht Pauls Vater bis zur Grabkapelle nach. Wo er den Zeitregler versteckt. Also müssen wir zum Friedhof, und zwar schnell!«


  »Das dauert zu lange«, widersprach Tom. »Wir müssen direkt zur Unfallstelle.«


  »und der Zeitregler?«, wandte Liv ein.


  »Wir teilen uns auf«, schlug Diederich vor. »Ihr rettet Anna – ich gehe zum Friedhof und hole den Zeitregler aus der Gruft, okay?«


  »Und ich versuche unterdessen, die Maschine zu reparieren«, fügte Professor Magellan hinzu.
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  ZEIT DES ABSCHIEDS


  »Bist du sicher, dass es hier war?« Liv blickte sich um. Nebelschwaden erfüllten die Nacht, und man konnte leicht die Orientierung verlieren.


  »Ja«, sagte Tom. »Hundertprozentig.«


  In diesem Moment erklang in der Ferne das Klappern von Pferdehufen, die schnell näher kamen


  »Hörst du das?«, fragte Liv.


  Tom nickte.


  Dann sahen sie Anna. Sie kam die Straße heruntergerannt, und ihre Schritte hallten auf dem Pflaster wider. Tom und Liv hielten den Atem an, als sie Herrn Leopold sahen. An der Häuserecke lief Anna ihrem Verfolger direkt in die Arme. Sie hatte solche Angst, dass sie das Hufgeklapper nicht registrierte, das sich unaufhaltsam näherte.


  »Was hast du gesehen?«, zischte Robert Leopold.


  Anna schüttelte nur den Kopf und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. In diesem Moment hörte sie das Wiehern der Pferde und riss den Kopf herum. Am Ende der Straße sah sie eine schwarze Kutsche, die mit halsbrecherischem Tempo auf sie zuraste.


  »Lassen Sie mich los!«, schrie Anna in ihrer Verzweiflung. Aber Robert Leopold gab sie nicht frei.


  »Ich muss wissen, was du gesehen hast!«, keuchte er und hielt sie wie ein Besessener fest, während die Kutsche näher und näher kam. Die Pferde wieherten und schnaubten.


  Jetzt ist es aus, dachte Anna. Da hörte sie Toms Stimme.


  »Anna! Herr Leopold!«, rief er. »Vorsicht! Die Kutsche!«


  Dann riss er Anna von der Straße weg – Sekunden, bevor die Kutsche vorbeidonnerte.


  Robert Leopold lag auf der Straße und bewegte sich nicht. »Er hat es nicht mehr geschafft«, flüsterte Liv.


  »Aber wir haben versucht, ihn zu retten«, keuchte Tom.


  »Der Mann mit den schwarzen Augen«, murmelte Anna, als sie den Kutscher sah.


  Er war an die Unfallstelle zurückgekommen und nahm beim Anblick des toten Herrn Leopold den Hut ab.


  »Es war der Kutscher, von dem Frau Hennings immer gesprochen hat«, sagte Anna.


  Tom nickte und schloss sie in seine Arme. Er hatte es geschafft. In einem unglaublichen Wettlauf gegen die Zeit.

  



  Ruth ging über den Flur und lächelte.


  Das war mir ja so klar, dass Herr Leopold die Sache mit der Kündigung nicht durchzieht, dachte sie. Wie sollte er auch ohne Lenny, Flo & Co klarkommen?


  Und wer würde sich sonst um Frau Hennings kümmern? Richard und Jack Leopold bestimmt nicht.


  Entschlossen betrat Ruth Zimmer 10.


  »Frau Hennings, Sie sind ja ganz blass«, stellte sie besorgt fest. »Ist Ihnen nicht gut? Ich hole Ihnen einen Teller Hühnersuppe, der bringt Sie wieder auf die Beine, hm?«


  Während Ruth zur Küche ging, schaute Frau Hennings sich eine alte Zeichnung an, die sie vor langer, langer Zeit angefertigt hatte. In einem Buchladen. An einem Tisch beim Kamin. Es war ein Junge mit dunklen Haaren und einer dicken schwarzen Brille.


  »Endlich hast du mich gefunden, Tom«, flüsterte die alte Dame im Rollstuhl. »Jetzt wird alles wieder gut…«

  



  »Ich kann einfach nicht glauben, dass du hier bist. Neben mir«, sagte Liv und drückte ihre Freundin so fest, dass Anna Mühe hatte, sich aus der Umarmung zu befreien.


  »Wo sollte ich denn sonst sein?«, meinte Anna verwundert.


  »Testfrage«, grinste Liv. »Was esse ich am liebsten zu Pommes?«


  »Mayo, Senf, Ketchup und Himbeermarmelade«, lachte Anna. »Bist du jetzt zufrieden?«


  »Jaaa!«, rief Liv. »Du bist es! Ich hab dich so vermisst!«


  »Du tust ja gerade so, als hätten wir uns wochenlang nicht gesehen«, meinte Anna.


  »Ich glaube, wir müssen dir da was erklären«, sagte Tom. Dann erzählte er Anna, was sich seit dem Unfall ereignet hatte.


  »Ich hatte also mein Gedächtnis verloren?«, fragte Anna fassungslos. »Und ich bin Frau Hennings? Die seit fünfundachtzig Jahren im Hotel13 eingesperrt ist?«


  »Hoffentlich nicht«, schmunzelte Tom. »Das wollen wir ja gerade verhindern.«


  Wie aufs Stichwort erschien Diederich mit dem Zeitregler.


  »Anna!«, rief er und strahlte übers ganze Gesicht. »Schön, dass du wieder da bist!«


  »Kommst du noch mit zum Hotel?«, fragte Liv.


  »Wo sollte ich sonst hin?«, fragte Diederich. »Ich wohne dort. In Zimmer 11, wohlgemerkt. Schon vergessen?«


  Liv schüttelte den Kopf und schlang ihren Arm um ihn, während sie zu viert zum Hotel13 zurückschlenderten.

  



  »Hoffentlich funktionieren die neuen Sicherungen«, murmelte Professor Magellan, stellte Datum und Uhrzeit am Zeitregler ein und drückte ihn in die Halterung im Jules-Verne-Buch. »Diederich, die Maschine ist jetzt bereit. Ach, bevor ich's vergesse – hier, die Münze. Sonst kommst du nicht mehr aus Zimmer 13 raus.«


  Diederich nickte. »Ich weiß Bescheid«, sagte er. »Ich habe oft genug gesehen, wie es funktioniert.«


  »Wohin geht Diederich?«, flüsterte Anna Tom ins Ohr.


  »Zurück in seine Zeit«, murmelte Tom.


  Anna runzelte die Stirn. »Aber er ist doch in seiner Zeit…«


  »Das erkläre ich dir später«, meinte Tom.


  Anna schaute ihn liebevoll an. »Egal, in welche Zeit du reist – ich komme mit dir.«


  Unterdessen gab Diederich dem Professor die Hand zum Abschied. »Du bist wirklich ein Genie. Aber Zeitreisen ist ein Fluch, erinnerst du dich?«, sagte er und zwinkerte dem alten Mann zu.


  Magellan und Tom nickten gleichzeitig.


  Dann war Anna an der Reihe.


  »Mach's gut, Anna! Ich wünsche dir eine glückliche Zukunft! Du hast echt Talent beim Zeichnen«, sagte Diederich und umarmte sie.


  Schließlich kam er zu Tom. »Es war der Wahnsinn, Alter«, grinste er. »Fette Sache!«


  Tom musste lachen – trotz des traurigen Abschieds – und klopfte seinem Freund zum letzten Mal auf die Schulter.


  Liv ging mit Diederich zur Einstiegsluke.


  »Ich werde dich nie vergessen«, flüsterte er und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Es war so schön mit dir! So abgefahren!«


  »Ja, ganz, ganz extraordinär«, erwiderte Liv und schluckte.


  Diederich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und wandte sich zum Gehen.


  »Warte! , rief Liv und gab ihm ein kleines, in Papier gewickeltes Päckchen. »Ich hab da noch was… Hier, für dich…«


  Diederich nahm es, stieg in die Zeitmaschine und winkte seinen Freunden zu, bis der Dampf so dicht wurde, dass er nichts mehr sehen konnte.


  »Liv, du hast ihm aber nichts geschenkt, was erst noch erfunden werden muss, oder?«, fragte Tom, während der Raum von Lichtblitzen erfüllt war.


  »Leute, es war nur 'ne Kleinigkeit«, rief Liv und verdrehte die Augen. »So 'ne Sonnenbrille. Zum Surfen. Das gab's doch damals schon, oder nicht?«


  Tom und Anna sahen sie kopfschüttelnd an.


  »Ups«, murmelte Liv. »Ich wollte Diederich doch nur ein Abschiedsgeschenk machen…«


  »Wir müssen hinterher!«, rief Tom.


  Anna schaute ihn an, als ob er nicht mehr bei Verstand wäre. »Und ihm das Geschenk wieder abnehmen?«


  »Ja, natürlich! Der Schmetterlingseffekt!«, sagte Tom.


  »Tom«, mischte Magellan sich ein. »Eigentlich hast du recht. Aber manchmal sollte man den Dingen einfach ihren Lauf lassen. So wissen wir wenigstens, wer die Sonnenbrille erfindet…«


  Der alte Mann zwinkerte Tom, Anna und Liv zu. Dann nahm er den Zeitregler und stellte ihn neu ein.


  »Kommt«, sagte er. »Ich bringe euch wieder zurück in eure Zeit.«

  



  »Gut, ich werde den Vertrag unterschreiben«, erklärte Winston von Burghart.


  Paul Leopold und Mister X nickten zufrieden. Endlich hatten sie den Cowboy dort, wo sie ihn haben wollten.


  »Wenn Diederich aber nicht zurückkommt«, wandte der Amerikaner ein, »oder es sich herausstellt, dass ihr hinter der Entführung steckt, gebe ich erst auf, wenn ihr verurteilt und ruiniert seid.«


  »Vater!«, rief Diederich, der in diesem Augenblick die Treppe herunterkam.


  »Diederich!« Herr von Burghart rannte auf seinen Jungen zu und umarmte ihn. »Er hat dich freigelassen! Endlich! Hat Magellan dich wenigstens gut behandelt?«


  »Äh, ja, alles okay«, antwortete Diederich. »Ich meine, alles in Ordnung. Du wirst es nicht glauben – er hat mir sogar ein Geschenk gegeben!«


  Er zeigte seinem Vater die Sonnenbrille, die Liv ihm geschenkt hatte.


  »Eine Nachtbrille?«, fragte Herr von Burghart erstaunt.


  »Nein, eine Sonnenbrille«, erklärte ihm Diederich. »Zum Schutz vor der Sonne!«


  »Geniale Erfindung!«, rief Herr von Burghart begeistert. »Sonnenabweisende Gläser! Dafür beantragen wir sofort ein Patent! Das wird uns jede Menge Geld einbringen!«


  Er rieb sich die Hände und ging zur Rezeption, um den Hoteldirektor zu sprechen.


  »Das mit dem Vertrag hat sich erledigt«, verkündete er, als Paul Leopold mit Mister X im Gefolge erschien. »Diederich ist frei! Zum Glück! Und morgen früh machen wir uns auf den Weg nach Amerika. Bitte machen Sie meine Rechnung fertig.«


  »Jawohl«, murmelte Paul zerknirscht. »Und… ähm… was ist mit den Schulden?«


  »Ich habe Diederich gesund und munter zurück. Das ist mir mehr wert als bares Geld«, sagte Herr von Burghart und klopfte seinem Sohn liebevoll auf den Rücken. »Deshalb dürft ihr mir den Betrag in jährlichen Raten zurückzahlen.«


  »Was?« Paul schluckte. »Das dauert ja zehn Jahre, mindestens!«


  »Dafür kannst du das Hotel behalten«, erwiderte Winston von Burghart.


  Dann ging er mit Diederich zur Bar, um auf seine Rückkehr anzustoßen.


  »Sobald der Cowboy abgereist ist, mache ich mich auf die Suche nach dem geheimnisvollen Zimmer 13!«, presste Paul Leopold hervor und ballte seine Hand zur Faust. »Und ich werde es finden! Selbst wenn ich mein ganzes Leben lang danach suchen muss!«


  »Na, dann viel Erfolg«, schnaubte Mister X.


  Doch da hatte er die Rechnung ohne den jungen Hoteldirektor gemacht.


  Paul packte seinen Komplizen am Kragen und zischte: »Sie, Mister X, werden mir dabei helfen!«

  



  »Wir sind hier. In eurer Zeit«, verkündete Magellan. »Jetzt müssen auch wir uns verabschieden.«


  Er ging auf Tom zu und betrachtete ihn eine Weile stumm. »Schon komisch, mich bei mir selber zu bedanken«, meinte er schließlich. »Aber ich muss jetzt ebenfalls zurück. In meine Zeit. Doch vorher habe ich euch etwas Wichtiges zu sagen.«


  Die drei Freunde blickten den alten Mann erwartungsvoll an.


  »Wir müssen die Zeitmaschine zerstören«, erklärte er. »Ihr habt ja gesehen, was passiert, wenn sie in die falschen Hände gerät.«


  Der Professor ging zu einem der Schränke in seiner Werkstatt und holte ein Bündel Sprengstoff heraus. »Wenn du hier draufdrückst, startet der Countdown«, sagte er, während er den Sprengstoff an Tom übergab.


  »Aber… ich habe doch noch so viele Fragen!«, murmelte Tom. »Warum heiße ich später Magellan? Wie sieht die Zukunft aus? Und… was wird mit mir und Anna?«


  »Du hast noch so viel Zeit, um das alles herauszufinden«, lächelte der alte Mann und umarmte sein junges Gegenstück. »Du brauchst nur ein bisschen Geduld.«

  



  Frau Hennings saß in ihrem Rollstuhl und drückte die Zeichnung mit Toms Porträt an ihr Herz. Der Wind blähte die Vorhänge auf und schickte eine leichte Brise Seeluft herein. Während die alte Dame den Blick über Zimmer 10 wandern ließ, dachte sie über die zahllosen Stunden nach, die sie in diesem Raum verbracht hatte. Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat. Seit fünfundachtzig Jahren lastete dieser Fluch auf ihr. So lange wartete sie nun schon darauf, dass Tom kommen würde, um sie aus der Zeitfalle zu befreien. Und jetzt war es so weit. Die alte Dame fühlte sich mit einem Mal ganz leicht. Wie schwerelos. Befreit von den Fesseln der Zeit.


  »Jetzt ist alles gut, Tom«, flüsterte sie und schloss die Augen. »Endlich…«


  Kurz darauf ging die Tür auf, und Ruth betrat das Zimmer. Sie schaute sich prüfend um und stellte zufrieden fest, dass alles in bester Ordnung war. Das Bett frisch bezogen, das Bad geputzt, Möbel und Boden makellos.


  »Komisch… Was wollte ich denn jetzt eigentlich in Zimmer 10?«, murmelte sie, ging zum Fenster und machte es zu. »Wie kann man nur so vergesslich sein? Na ja, bestimmt fällt es mir gleich wieder ein.«

  



  »Unglaublich, dass ich so lange fort war«, sagte Anna, als sie aus Zimmer 13 auf den Flur trat.


  »Willkommen in der Gegenwart«, rief Tom.


  »In welcher?«, feixte Liv.


  »Na, in unserer«, lachte Tom. »Im Sommer 2012!«


  »Wir können übrigens echt froh sein, dass wir Herrn Leopold noch aus Zimmer 13 rausbekommen haben«, fiel Liv ein.


  »Wow, stopp! Das ist jetzt 'n Scherz, oder?«, sagte Anna. »Herr Leopold in Zimmer 13? Das wäre ja 'ne Katastrophe!«


  Während die drei Freunde kichernd Richtung Treppe gingen, öffnete sich die Tür von Zimmer 14, und Richard Leopold streckte den Kopf heraus. Sofort sah er, dass die Tür zu Zimmer 13 offen war. Noch. Darum huschte er rasch über den Flur und schlüpfte in das geheime Zimmer, bevor die Tür ins Schloss fiel.
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  DER COUNTDOWN LÄUFT


  »Schön, dass du wieder da bist!« Ruth umarmte Anna und drohte lächelnd mit dem Zeigefinger. »Kein Anruf, keine Karte – aber rechtzeitig zurück zu unserer End-of-Summer-Party!«


  »Was? Der Sommer ist schon vorbei?«, fragte Anna.


  »Ja, du warst auch ganz schön lange weg«, meinte Tom.


  Dann wurde Anna von einer wahren Lawine liebevoller Umarmungen überrollt. Lenny, Victoria und Flo freuten sich wahnsinnig, Anna wiederzusehen.


  »Dich kenne ich nicht«, sagte Anna, als ihr ein Mädchen mit lustigem Hut die Hand reichte.


  »Noch nicht«, zwinkerte das Mädchen. »Ich heiße Caro.«


  »Wo ist eigentlich Frau Hennings?«, wollte Liv wissen.


  »Frau Hennings? Wer soll denn das sein?«, fragte Victoria und schaute irritiert zu Ruth.


  Ruth zuckte die Achseln.


  »Äh, hallo?«, rief Liv. »Die alte Dame? Die seit Ewigkeiten in diesem Hotel wohnt?«


  »Liv und ihre Geschichten«, lachte Ruth. »Seit ich hier bin –und das ist schon 'ne ganze Weile –, hat noch nie eine Frau Hennings im Hotel13 gewohnt.«


  Liv schaute entsetzt zu Anna und Tom. Dann wurde ihr klar, dass es so sein musste. Anna war gerettet und konnte ihr Leben in Freiheit verbringen – nicht eingesperrt in Zimmer 10. Folglich konnte es auch keine Frau Hennings mehr geben.


  »Jack und Herr Leopold sind nirgends zu sehen«, bemerkte Tom.


  »Na ja, das liegt daran, dass es hier einige Veränderungen gegeben hat«, schmunzelte Lenny.


  »Veränderungen?«, fragte Tom.


  »Allerdings«, meinte Ruth.


  »Es gibt keine Strafarbeiten mehr«, grinste Flo.


  »Keine Morgenversammlung mehr«, lachte Caro.


  »Wir müssen keine dreckigen Toiletten mehr schrubben«, zwinkerte Victoria.


  »Und mit den Überstunden ist auch Schluss«, meinte Lenny.


  Tom, Anna und Liv staunten nicht schlecht.


  »Und Victoria wurde zur Personalchefin befördert«, kicherte Ruth.


  »Das gibt's doch nicht!«, rief Anna.


  »Oh doch!«, sagte Victoria. »Meine erste Amtshandlung war übrigens, dass ich Jack als Küchenhilfe angestellt habe.«


  »Das glaub ich nicht!«, murmelte Liv.


  Wie zum Beweis kam Jack in diesem Moment aus der Küche. Er trug eine rote Haube auf dem Kopf und in der Hand ein Tablett, auf dem er Lennys Kanonenkugeln angerichtet hatte.


  »Lass mal sehen«, brummte Lenny, nahm sich ein Fleischbällchen und kostete davon. »Das sollen Lennys legendäre Kanonenkugeln sein?«, rief er und verzog das Gesicht. »Niemals! Zu mehlig. Und noch viel schlimmer: völlig geschmacklos. Die müssen scharf sein! So scharf, dass es aus deinen Ohren raucht! Mach es noch mal!«


  »Noch mal?«, wiederholte Jack und kniff die Augen zusammen. »Zuerst war zu wenig Salz drin, dann zu wenig Pfeffer, dann waren sie zu hart, dann zu trocken, dann zu wabbelig. Und jetzt sind sie geschmacklos?«


  »Hör auf zu jammern!«, wies Victoria ihn zurecht. »Gib dir endlich mal Mühe!«


  »Und vergiss die Eier nicht«, grinste Flo, während Jack sich mit blitzenden Augen und zusammengebissen Zähnen in die Küche verzog.


  »Und was ist mit Herrn Leopold?«, wollte Tom wissen.


  »Keine Ahnung«, meinte Lenny.


  »Der treibt sich die ganze Zeit im Flur zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14 herum«, erzählte Caro.


  »Und Zimmer 14 darf nicht mehr vermietet werden«, berichtete Ruth.


  »Ich glaube, jetzt ist er völlig durchgedreht«, schloss Lenny. »Wie Paul Leopold, sein Vater.«

  



  Während im Erdgeschoss von Hotel13 die größte Abschiedsparty aller Zeiten gefeiert wurde, stieg tief unten im Keller – in einer geheimen Werkstatt, von der er nicht einmal etwas geahnt hatte – Richard Leopold in die Zeitmaschine.


  »Ja! Ich hab es gewusst!«, sagte er mit einem verbissenen Lächeln auf den Lippen. »Ich habe immer gewusst, dass da mehr ist. Viel mehr!«


  Die Einstiegsluke fiel zu, und der schwere Eisenriegel schob sich krachend davor. Auf dem Riegel hatte Tom den Sprengstoff befestigt, den Magellan ihm gegeben hatte. Die Zeituhr war aktiviert, und die rot blinkenden Zahlen zeigten den Countdown an.


  Neun, acht, sieben…


  Der Direktor von Hotel13 schaute aus dem Bullauge und verzog das Gesicht zu einem teuflischen Grinsen.


  Sechs, fünf, vier…


  »Alles, was sich im Hotel13 befindet, gehört mir!«, brüllte er.


  Drei, zwei, eins…

  



  »Was war das?«, fragte Anna.


  »Was meinst du?«, erwiderte Tom.


  »Der Boden hat gewackelt«, erklärte Anna.


  »Vermutlich die Hammerbässe«, meinte Tom und blickte zu Caro, die als DJ fungierte. »Oder weil Lenny tanzt…«


  »Hallo, ihr zwei, alles klar?«, fragte Liv.


  »Und wie«, lachte Anna. »Hey, was hast du denn für 'ne coole neue Sonnenbrille?«


  »Die ist fünfundachtzig Jahre alt«, meinte Liv. »Heute Morgen wurde sie für mich abgegeben.«


  »Da steht ja sogar dein Name drauf!«, stellte Tom fest.


  Dann wurde ihm klar, was das Geschenk bedeutete.


  Liv wusste, was er dachte, und nickte.


  »Ein Brief war auch dabei«, sagte sie und las ihn ihren Freunden vor. »Liebe Liv, deine Sonnenbrille ist ein Riesenhit an den Stränden Floridas geworden. Das war die erste Brille unserer neuen Modellreihe. Ich habe sie nach dir benannt. Ich werde dich nie vergessen. Dein Diederich.«


  »Schön«, murmelte Tom.


  »Weine nicht«, tröstete Anna ihre Freundin und nahm sie in den Arm.


  »Schon gut«, schnupfte Liv. »Das sind Freudentränen…«


  »Darf ich um diesen Tanz bitten, Fräulein Amalia?«, zwinkerte Tom.


  Er wollte Liv ein wenig Zeit geben, sich wieder zu sammeln.


  Und er wollte seine Freundin in die Arme schließen – und sei es nur beim Tanzen.


  Anna lächelte ihn liebevoll an. Dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände und gab ihm einen langen, zärtlichen Kuss.


  »Wow«, murmelte Tom glücklich. »Wofür war der denn?«


  »Kannst du dich nicht erinnern?«, fragte Anna.


  »Hmmm«, zwinkerte Tom. »Ich werde doch nicht mein Gedächtnis verloren haben…«

  



  Ende
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